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Die Macht der Schlange

Der Mann bewegte sich durch das verlassene Dorf. Sie waren schon lange fort, alle die, die hier einmal gelebt hatten. Aber das berührte den Fremden nicht. Er interessierte sich auch nicht dafür, warum sie gegangen waren oder wohin.

Der Commander hatte ihn nicht beauftragt, danach zu forschen.

Der Mann betrat eine ganz bestimmte Hütte, die ihm bezeichnet worden war. Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätte hier ein Mensch gewohnt.

Aber der Fremde sah mit Augen und fühlte mit Sinnen, die nichts menschliches an sich hatten, und als er den Mund öffnete, schob sich eine gespaltene Zunge hervor.

Die Zungenspitzen nahmen Witterung auf wie bei einer Schlange. Und dann fand er, was er gesucht hatte und wofür sich der Commander interessierte. Der Mann nahm es an sich und verschwand so unauffällig aus dem Dorf, wie er gekommen war.

Bald würde es der Dschungel restlos überwuchert haben…


Ein Dreivierteljahr später, ein anderer Ort: 

Es war ein Gewühl aus buntgekleideten Menschen. Da waren auch die feilschenden Händler, und auf dicht aneinander gereihten Tischen wurde unzähliger Krimskrams feilgeboten, manchmal auch auf dem Boden, wenn es für einen Stand nicht reichte. Dann das Stimmengewirr und die hier und da erklingende Musik. Oder das Gemisch aus tausenderlei Düften von Imbißständen aller Art…

Das alles hatte Dany schon immer fasziniert. Auch heute stürzte sie sich wieder begeistert in das organisierte Chaos.

Den Walkman trug sie am schmalen Gürtel der Shorts, die Kopfhörer hatte sie in die Ohrmuscheln gesteckt, das Geld verbarg sie in einem Beutel unter dem T-Shirt, und eine Umhängetasche hatte sie über die Schulter gehängt. Sie suchte eigentlich nichts Bestimmtes, wollte sich nur treiben lassen.

Manchmal fand sie zufällig etwas, von dem sie vorher noch nicht gewußt hatte, wie dringend sie es benötigte. Manchmal bestaunte sie auch einfach nur die ›Waren‹ oder wunderte sich kopfschüttelnd darüber, mit welcher Beharrlichkeit diese Leute jede Woche versuchten, praktisch unverkäufliche Dinge zu verkaufen.

Es waren oft Reste von mehr oder weniger erfolglosen Haushaltsauflösungen, meistens Schmuck, handgefertigte Textilien, Sammlerobjekte. Und zuweilen auch absoluter Schrott.

Einmal hatte Dany eine Puppe wiedergefunden, die sie selbst einmal besessen hatte. Da war sie noch ein Kind gewesen - vier oder fünf Jahre alt. Sie konnte sich noch sehr gut erinnern.

Ihre Tante, bei der sie nach dem Unfalltod ihrer Eltern aufgewachsen war, war der Ansicht gewesen, Dany sei unartig gewesen - und hatte ihr die Puppe weggenommen. Offenbar hatte sie niemals die Absicht gehabt, sie dem Kind später zurückzugeben, und vor einem Jahr tauchte genau diese Puppe dann direkt vor Danys Stupsnase auf einem Flohmarktstand auf, schon etwas zerkratzt und mit fremdem, zerschlissenen Kleid und ziemlich ausgeleierten Armen und Beinen.

Aber an einem bestimmten Merkmal, das sie selbst einst angebracht hatte, erkannte Dany die Puppe auch nach über einem Dutzend Jahren sofort wieder.

Keine Frage, daß sie die Puppe sofort kaufte und nicht einmal um den Preis feilschte.

Aber der Triumph, sie ihrer Tante zu zeigen, der blieb ihr nicht vergönnt.

Tante Elfy, das schnippische, einst weißblonde Biest, war ein paar Wochen vorher - und für Danys Begriffe viel zu friedlich - zur Hölle gefahren. Sie bemühte sich jetzt wohl redlich, den Teufel zu schikanieren.

Vor einem der Stände blieb Dany stehen. Fasziniert betrachtete sie die Schlange, die keine Schlange war.

Die kleine Figur war lang und beinlos, wand sich vielfach um einen Totenkopf, der über einen Mini-Sockel aufragte und dessen Schädeldecke fehlte. Das machte das vielleicht tassengroße Gebilde zu einem bizarren kleinen Gefäß.

Die seltsame Schlange trug einen gezackten Rückenkamm, und der Kopf war langgestreckt wie der eines Krokodils. Oder eher eines Sauriers, mit unzähligen spitzen Zähnen, einem Haifisch gleich. Von jeder freßgierigen Bestie, die Mutter Erde bisher hervorgebracht hatte, schien diese Schlange ein Stückchen abbekommen zu haben.

Das wäre doch glatt was für Franco, dachte Dany. Der sammelt doch solche verrückten Dinge.

Franco erschien ihr manchmal selbst ein bißchen verrückt, wenn er auf ›Schwarze Magie‹ machte und selbst beim Kaffeekochen irgendwelche selbsterdachten Zaubersprüche murmelte. Aber er war zärtlich, und er hatte Dany noch nie im Stich gelassen.

Im Gegenteil, wenn sie ihn brauchte, ließ Franco alles liegen und stehen, um ihr zu helfen, stellte sogar seine eigenen Probleme ganz hintenan.

Dany konnte mit ihm lachen und weinen. Und - erfreulicherweise sah er auch noch unverschämt gut aus.

Manchmal fragte sie sich, warum sie nicht eine gemeinsame Wohnung nahmen. Denn in Tante Elfys Behausung wollte sie nicht mehr bleiben. Da waren zu viele Erinnerungen an eine Kindheit, die ihr durch die gestrenge und oft recht boshafte Tante verleidet worden war.

Aber da war all dieser Horror-Krimskrams, den Franco sammelte und für den Dany sich nicht so recht erwärmen konnte. Sie mochte so etwas nicht tagtäglich um sich haben, aber sie wollte Franco auch nicht dazu zwingen, sein Hobby aufzugeben.

Doch diese Figur wollte sie ihm schenken. Falls sie nicht zu teuer war.

Sie fragte nach dem Preis.

Der turbantragende Mann hatte ihr Interesse bereits bemerkt.

Eifrig und etwas holperig erklärte er in einem scheußlichen Dialekt, vermischt mit für Dany unverständlichen Wörtern, daß es sich um eine exklusive Handarbeit aus seiner indischen Heimat handele, daß nur dieses eine Stück existiere. Und dann - daß er es ihr schenken wolle!

»Schenken? Aber wieso?« stieß Dany überrascht hervor.

»Du bist schöne Frau«, kicherte der Turbanträger. »Sehr, sehr schöne Frau. Das hier ist Bestie. Die Schöne und das Biest - ihr gehört zusammen. Du verstehst?«

Sie lachte auf. »Ich will diese Schlange nicht für mich. Ich will sie einem Freund schenken.«

»Und ich schenke dir.«

»He, ich will sie kaufen!« Irgendwie hatte sie plötzlich ein ungutes Gefühl bei der Sache.

»Nix kaufen. Ich schenke. Da, schöne Frau, nimm!«

Er drängte ihr die Figur regelrecht auf, und schließlich gab sie nach und ließ das Stück in ihrer Umhängetasche verschwinden.

Aber trotzdem fischte sie noch ein paar Dollarscheine aus dem Brustbeutel unter ihrem T-Shirt; der Inder wollte das Geld jedoch nicht entgegennehmen.

»Ist Geschenk, bleibt Geschenk«, versicherte er. »Für Dollars lieber Schlangenfutter kaufen.« Und dabei grinste er von einem Ohr zum anderen.

Sie grinste etwas unbehaglich zurück.

»Womit füttert man denn so eine Figur?« wollte sie spöttisch wissen.

Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht genau. Schlange immer Hunger. Worauf? Vielleicht - auf Menschen?«

Sie seufzte. »Aber die verkaufen Sie nicht zufällig auch?«

Abwehrend hob er beide Hände.

»Ich doch nicht, schöne Frau! Aber doch nicht ich!«

Sie lächelte ihm noch einmal zu und setzte dann ihren Weg durch die Menschenmenge fort, ging von Stand zu Stand, von Angebot zu Angebot.

Als sie außer Sicht war, griff der Inder in eine Kiste unter seinem Stand und holte eine weitere exklusive Handarbeit aus seiner indischen Heimat hervor, von der nur dieses eine Stück existierte. Er plazierte die Zwillingsausgabe jener schädelgefäßumringelnden Drachenschlange vor sich auf dem kleinen Tisch zwischen all den anderen Artefakten…

***

Helen O’Rowe sah den kleinen Laden zum ersten Mal, dabei ging sie jeden Tag hier spazieren. Und gestern war er noch nicht dagewesen.

Das gab es doch nicht, daß jemand so rasend schnell ein Geschäft einrichtete und eröffnete? Zudem sah der Laden auch nicht danach aus, als sei er neu.

Von dem Schild über der Tür blätterte bereits die Farbe ab, und die Türklinke war recht abgegriffen.

Helen überlegte angestrengt. Natürlich war hier schon immer ein Laden gewesen. Aber - bei allen Heiligen des grünen Irlands! - sie konnte sich nicht erinnern, was das für ein Laden gewesen war!

Dabei lebte sie nun schon seit über sechzig Jahren in Sarasota, und seit bestimmt schon vierzig Jahren machte sie täglich einen Spaziergang durch die deSoto Road, benannt nach jenem spanischen Conquistador, dessen hervorstechendste Eigenschaft das Massakrieren von Indianern gewesen war.

Helen O’Rowe gehörte nicht zu den Rentnern, die aus allen Teilen der USA nach Florida kamen, um mit ihren Wohnmobilen das Land zu überschwemmen und die Sonne zu genießen. Nein, sie war hier als Tochter irischer Einwanderer geboren worden und aufgewachsen.

Und dieser Laden hier, den gab es hier seit vielleicht zwei Jahrzehnten, aber wieso kam sie nicht darauf, wer ihn bis gestern geführt hatte?

Ganz bestimmt kein Trödler.

›World Arts‹, stand auf dem Schild, das einen ebenso alten Eindruck machte wie die Auslagen im Schaufenster. Lampen, Dolche, Figuren, Bildbände, Amulette, Schmuckstücke - kopfschüttelnd entschloß sich Helen, einfach mal einzutreten.

Die Türglocke bimmelte.

Nichts regte sich.

Helen sah sich um. Und sie schauderte, als sie eine Figur sah, eine Art Drachenschlange, die sich um einen miniaturisierten, geöffneten Schädel ringelte.

Wer stellt sich nur so etwas Scheußliches ins Zimmer? fragte sie sich. So was kann man doch nur an seinen größten Feind verschenken.

Von dem verflixten Ding bekommt man ja Alpträume!

Sie sah sich weiter im Laden um. Alles war ein einziges heilloses Chaos, und obgleich es nur ein kleiner Raum war, hatte Helen Mühe, die Ladentheke mit der Kasse zu finden. Im ersten Moment hielt sie die vorsintflutliche Registrierkasse sogar ebenfalls für ein Verkaufsstück.

Und Staub mußte auch mal gewischt werden. Das einzige Teil, das nicht zugestaubt war, war diese verrückte Alptraum-Skulptur.

Plötzlich tauchte der Inder auf. Wie ein Kastenteufel.

Zumindest sah er aus wie ein Inder. Er trug bunte Kleidung, einen knallroten Turban, und er verneigte sich leicht, wobei er die Handflächen vor seiner Brust gegeneinander legte.

»Seien Sie willkommen. Bitte, schauen Sie sich gern noch weiter in meinem besche idenen Geschäft um. Oder haben Sie bereits etwas gefunden? Haben Sie besondere Wünsche? Ich mühe mich redlich, keinen Wunsch unerfüllt zu lassen, und -«, er musterte die alte Lady, »- es wird Sie auch gewiß nicht Ihre gesamten Ersparnisse kosten. Keines der Teile, die ich feilbiete, kostet mehr als hundert Dollar, die meisten sehr viel weniger.«

»Seit wann haben Sie diesen Laden, Sir?« fragte ihn Helen.

»Gestern habe ich ihn noch nicht gesehen.«

»Ich war schon immer hier, Memsahib«, versicherte der Inder und verneigte sich abermals.

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Ich bin absolut sicher.«

»Wenn Sie meinen, Memsahib.«

Der Inder lächelte.

»Kann ich Ihnen trotzdem behilflich sein?«

Er sah, wie sie die Hand nach der Drachenschlange ausstreckte.

So scheußlich sie war, sie hatte doch etwas an sich, das Helen faszinierte.

Sie verstand sich in diesem Moment selbst nicht - welchen vernünftigen Grund konnte es geben, sich ausgerechnet dafür zu interessieren?

Sekundenlang verhärtete sich der Gesichtsausdruck des Inders.

»Oh, verzeihen Sie vielmals, Memsahib«, sagte er dann.

»Aber ausgerechnet dieses Objekt kann ich Ihnen nicht verkaufen. Es ist nur ein Ausstellungsstück. Aber wenn Sie etwas Ähnliches erstehen möchten…«

»Nein!« sagte sie schroff. »Und ich glaube Ihnen kein Wort!«

Sie wandte sich um.

»Sie haben«, erinnerte sie sich, »keinen Namen an Ihrem Reklameschild stehen. Und Sie waren ganz bestimmt nicht immer hier. Ich werde die Polizei benachrichtigen!«

»Wie Sie wünschen, Memsahib«, raunte der Inder und verneigte sich erneut.

Als Helen hinausging, trat gleichzeitig ein Mann ein, ein junger, südländisch wirkender Bursche von vielleicht zwanzig Jahren.

»Passen Sie auf, fragen Sie den Kerl nach seinem Gewerbeschein«, riet ihm Helen. »Wahrscheinlich hat er nicht mal eine Aufenthaltserlaubnis oder eine Green Card.«

Verwundert sah der neue Kunde ihr nach, während sie davonging. Nach ein paar Dutzend Metern blieb Helen aber wieder stehen. Dieser ganze Laden kam ihr sehr merkwürdig vor. Sie erinnerte sich an Spukgeschichten von Häusern oder Menschen, die in Wirklichkeit gar nicht existierten, und unwillkürlich drehte sie sich um und rechnete schon fest damit, das Schild ›World Arts‹ schon nicht mehr zu sehen, sondern dafür das des ursprünglichen Geschäftes, dessen Name ihr immer noch partout nicht einfallen wollte.

Aber nichts hatte sich geändert.

Statt dessen trat der junge Mann wieder nach draußen.

In der Hand hielt er - unverpackt - die schreckliche Drachenschlangenskulptur.

Verblüfft setzte Helen sich in Bewegung und ging dem Mann entgegen, der in ihre Richtung schlenderte.

»Mir hat er vorgelogen, die Figur sei unverkäuflich«, sagte sie unvermittelt.

Der Mann stutzte. »Bitte?«

»Der Inder. Er sagte, die Figur sei unverkäuflich«, wiederholte sie. »Und Ihnen hat er sie verkauft?«

»Nein. Er hat sie mir geschenkt!«

Der Mann zuckte mit den Schultern und ging weiter, jetzt wesentlich schneller als zuvor. Es war klar, er wollte einem Gespräch mit dieser sonderbaren alten Schachtel aus dem Weg gehen. Helen schüttelte den Kopf, dann aber ging sie noch einmal zurück zum Laden. Aber gerade, als sie ihn erreichte, schloß der Inder die Glastür von innen ab, lächelte Helen O’Rowe dabei freundlich zu und hängte ein Schild auf.

›Vorübergehend geschlossen - bin in ein paar Minuten wieder da.‹

Dann huschte er in das Chaos seines Ladens zurück und verschwand aus ihrer Sicht. Aber dort, wo vorhin die Drachenschlange gestanden hatte - da stand sie jetzt ja wieder!

Oder ein identisches Duplikat?

»Dem schenkt er sie, und mir wollte er sie nicht mal verkaufen«, murmelte Helen kopfschüttelnd. »Das soll mal einer verstehen!«

Daß sie zu alt war, darauf kam sie nicht…

***

Es war sicher schon eine Ewigkeit her, daß jemand Mary-Ann Cantor etwas geschenkt hatte. Damals war sie noch ein Kind gewesen.

Seither mußte sie sich selbst durchs Leben beißen.

Alles, was sie besaß, hatte sie sich hart erarbeitet. Vom Bleistiftanspitzer über das Auto bis hin zur Apartmentwohnung in einem der Hochhäuser in der East 4th Avenue in Hialeah.

Nicht einmal die Männer, mit denen sie es in den letzten zehn Jahren zu tun gehabt hatte, hatten ihr Geschenke gemacht.

Nicht mal Blumen. Allenfalls hatte einer mal eine Flasche Wein mitgebracht, die dann gemeinsam getrunken wurde. Aber das war ja kaum als Geschenk anzusehen.

Und jetzt kam sie von ihrer Halbtags-Stelle heim, um es sich vor dem Fernseher gemütlich zu machen und ihre Lieblings-Talkshow zu sehen, da stand direkt vor dem Haus ein wenig vertrauenerweckend aussehender Typ, bei dessen Anb lick sie sich zunächst nach einem Streifenpolizisten umsah. Aber die waren ja nie da, wenn man sie brauchte. Doch der Mann war ganz höflich. Und er schenkte ihr auch etwas, einfach so.

Eine seltsame Kunstfigur, die eine Schlange zeigte, die sich um einen halbierten Totenschädel krümmte.

Aber wie eine Schlange sah das Ding eigentlich gar nicht aus.

Bevor sie den Mann fragen konnte, warum er das tat, war er schon wieder verschwunden. So, als habe er sich in Luft aufgelöst. Mary-Ann Cantor fuhr mit dem Lift zu ihrer Wohnung im 17. Stock hinauf. Sie betrachtete das kleine Kunstwerk, das handgefertigt und ein einmaliges Einzelstück sein sollte. Es war abgrundtief häßlich.

Gekauft hätte sie sich so etwas niemals - nicht mal, um damit eine potentielle böse Schwiegermutter oder den nächsten republikanischen Präsidentschaftskandidaten zu erschrecken.

Oben im Hausflur blieb sie vor dem Abfallschacht stehen.

Sie hatte für das seltsame Kunstwerk nichts bezahlt. Und sie wollte es eigentlich gar nicht haben, nur war der Inder zu schnell fort gewesen, als daß sie es ihm hätte zurückgeben können.

»Hm«, murmelte sie im Selbstgespräch. »Hoffentlich ist in dem verflixten Ding kein Rauschgift versteckt, und der Typ hat mich zum Kurier gemacht, ohne daß ich’s weiß.«

Gerade im südlichen Florida, hier in Miami, mußte man mit so etwas rechnen. Sie öffnete die Klappe des Abfallschachtes und wollte die Drachenschlange hineinwerfen.

Aber sie paßte nicht. Wie Mary-Ann die Figur auch drehte und kantete, immer war ein halber Zentimeter zuviel.

Seufzend gab sie auf und stellte das verflixte Ding einfach auf den Boden. Dann schloß sie ihre Wohnungstür auf.

Mrs. Broweston von gegenüber kam zur Tür heraus. Die alte Schreckschraube schien ständig hinter dem Türspion zu lauern und alles und jeden zu vermerken, der sich auf dem Korridor bewegte.

»Sie, Miss Cantor, das können Sie aber nicht da stehenlassen!« erklärte sie mit ihrer schrillen Fistelstimme. »Hier spielen auch Kinder, und wenn die so etwas Schreckliches sehen… Außerdem könnte man es Ihnen stehlen.«

Ach, das wäre doch schön, dachte Mary-Ann.

Natürlich, die Kinder. Mrs. Broweston ermunterte die Kinder aus dem gesamten Haus regelrecht dazu, in den Hausfluren zu spielen, mit ihren Rollerblades zu fahren und dabei wild und laut herumzubolzen.

»Sie haben ja keinen richtigen Spielplatz, wo sie sich austoben können«, pflegte sie dann ständig zu sagen.

Okay, Mary-Ann war alles andere als kinderfeindlich, aber wie nahezu alle Nachbarn war sie der Meinung, daß man es auch gewaltig übertreiben konnte und daß doch der Teufel Mrs. Broweston holen sollte.

Aber der hatte sicher gute Gründe, genau das nicht zu tun…

»Warum nehmen Sie diese häßliche Nippesfigur nicht gleich mit in Ihre Wohnung? Sie haben doch die Hände frei!« fuhr der Hausdrache derweil grimmig fort.

Seufzend nahm Mary-Ann die Figur wieder auf, überlegte, ob es sinnvoll sei, sie Mrs. Broweston an den Kopf zu werfen - aber eher zerschellte wohl die Drachenschlange an dem Schlangendrachen.

»Wissen Sie was, Browie? Sie können mich mal!« fauchte sie Mrs. Broweston an und knallte die Wohnungstür von innen zu.

Draußen ertönte eine Zornesarie der beleidigten Dame, die es nicht ausstehen konnte, wenn Mary-Ann sie Browie nannte.

Verdrossen betrachtete Mary-Ann die Figur.

Verstecktes Rauschgift im Innern? Dann würde vielleicht bald jemand auftauchen, der dieses abscheuliche Kunstwerk an sich bringen wollte..

Aber für solche Fälle war Mary-Ann gerüstet. Sie besaß eine Pistole, und sie war auch bereit, die sofort einzusetzen, wenn sie sich bedroht fühlte. Gerade in dieser Stadt mit ihrer hohen Kriminalitätsrate.

Na schön - sie ließ die Figur fallen, um zu sehen, was sie dann zwischen den Scherben finden würde. Aber außer, daß es laut polterte und Augenblicke später jemand von unten mit dem Besenstiel gegen die Decke zurückhämmerte, passierte nichts. Die Figur erwies sich als unzerbrechlich. Auch mit dem Hammer ließ sie sich nicht zertrümmern. Aber es gab ja sicher noch andere Möglichkeiten, das Ding loszuwerden.

Vorerst stellte sie die Figur auf den Schuhschrank neben der Tür, suchte ihr Wohnküchenschlafzimmerchen auf und schaltete den Fernseher ein, denn schließlich mußte sie ja wissen, über welche lebenswichtigen Dinge heute in ihrer Lieblings-Talkshow geplappert wurde. Mein Foxterrier geht fremd - ach nein, das war gestern gewesen. Heute ging es um: Wie verhindere ich, daß der Kaufmann mir nichtselbstklebende Briefumschläge andreht und gleichzeitig schmutzige Anträge macht.

Die Welt war ja durchaus noch in Ordnung.

***

Nicole Duval hatte Fluch und Segen moderner Technik genutzt, um von Robert Tendykes Arbeitszimmer aus via Datenleitung auf den Computerverbund im heimatlichen Château Montagne zuzugreifen. Den allmählich wachsenden Berg wartender Arbeit wollte sie mal wieder ein wenig schrumpfen lassen.

Mit Hilfe der magischen Regenbogenblumen von Florida nach Frankreich zu wechseln, da war sie einfach zu faul für gewesen. Sie belastete statt dessen lieber die Telefonrechnung ihres Freundes Tendyke, um ihr Arbeitspensum aus Frankreich abzurufen. Sie konnte es so in Florida offline erledigen und anschließend wieder zurücksenden.

Über Visofon, die Bild-Sprechverbindung, hatte sie vorher per Internet-Zugang mit Raffael Bois konferiert, der seinerseits im Château aufpaßte, daß alles so funktionierte, wie es funktionieren sollte. Jetzt schaltete Nicole ab, verließ Tendykes Arbeitszimmer und ging nach unten. Bei dem vorherrschenden Dauerprachtwetter wurde es ihr ein wenig zu heiß, und sie gedachte, sich im Swimming-Pool kurz zu erfrischen.

Sie wartete auch darauf, daß ihr Lebensgefährte und Chef, der Parapsychologe und Abenteurer Professor Zamorra, aus Miami zurückkehrte. Dort gab es ein wenig Ärger mit der Staatsanwaltschaft.

Sheriff Jeronimo Bancroft, zuständig für das Dade-County, hatte Zamorra vorübergehend als Deputy vereidigt, um den Giftmüll-Fall und die damit zusammenhängenden Morde an Personen aus High Society, Unterwelt und Wirtschaft zu untersuchen und zu klären. Das war durchaus Bancrofts Recht, aber im Zuge der Ermittlungen war Zamorra auch im benachbarten County tätig geworden, und damit war der dortige Sheriff nicht so recht einverstanden gewesen und ließ jetzt über die Staatsanwaltschaft Druck ausüben.

Deshalb war Zamorra nach Miami gefahren, und Rob Tendyke begleitete ihn. Als ›Dreigestirn der Hölle‹, wie Tendyke die Bancroft-Zamorra-Tendyke-Fraktion spöttisch tituliert hatte, wollten sie die Kuh gemeinsam vom Eis bringen.

Dabei hatte Tendyke angedeutet, notfalls auch mit seinem Wirtschaftsimperium zu winken. Auch wenn der Hauptsitz der Tendyke Industries seit ein paar Jahren nach El Paso, Texas, gewechselt hatte, der weltweit operierende Multi-Konzern hatte trotzdem noch eine Menge Einfluß, und im Dade-County war Tendyke der größte private Steuerzahler überhaupt.

Zamorra hatte da aber Bedenken geäußert. »Rob, du willst doch wohl nicht im Ernst den General Attorney damit erpressen?«

»Wofür hältst du mich? Für einen Verfechter der Wirtschaftskriminalität? Ich werde es einfach nur mal so andeuten, und wenn er sich davon beeindrucken läßt, wäre das doch nur gut für uns, oder?«

Trotzdem fühlte sich Zamorra etwas unbehaglich bei dieser Sache. Er erinnerte sich an das Abenteuer in der Vergangenheit, im 17. Jahrhundert, als Nicole und er Tendyke in einer seiner früheren Inkarnationen erlebt hatten. Da war ›Robert deDigue‹ recht diabolisch und mörderisch aufgetreten.

Gerade so, als hätte das Erbe seines Vaters Asmodis voll in ihm durchgeschlagen.

Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis und Herr der Hölle.

Auch Tendykes momentanes Vorgehen paßte eher zu Asmodis als zu dem Mann, der seinen Vater, den Höllenfürsten, stets abgelehnt und zeitweise sogar gehaßt hatte.

Zamorra fragte sich, ob es da einen Zusammenhang gab.

Doch immerhin lagen etwas mehr als dreihundert Jahre und viele andere Leben zwischen diesen beiden Inkarnationen des Mannes, der scheinbar nur durch Gewalteinwirkung sterben konnte, danach aber stets unter anderem Namen wieder auftauchte…

Während die Herrschaften nun in Miami disputierten, hatte Nicole die Zeit genutzt. Sie hatte nicht nur ein wenig von der mittlerweile im Château angesammelten Korrespondenz erledigt, neue Daten gesichtet und auch Ereignisberichte über die letzten Erlebnisse angefertigt, sondern auch ausprobiert, ob die Datenübertragung von Tendyke’s Home zum Château Montagne tatsächlich so gut funktionierte, wie es Olaf Hawk vor Wochen versprochen hatte, als er diese Technik installierte.

Nun, sie funktionierte ganz zu Nicoles Zufriedenheit!

Plötzlich hörte sie Motorengeräusche und das Knirschen von Reifen auf dem Kiesweg vor dem Halbbungalow.

Nicole trat vor die Haustür, aber es waren nicht Zamorra und Tendyke, die zurückkehrten, sondern die Peters- Zwillinge.

Die beiden hübschen Blondschöpfe, die seltsamerweise nur Nicole auf Anhieb voneinander unterscheiden konnte, lebten seit längerer Zeit mit Rob Tendyke zusammen. Zwischen ihnen gab es keine Eifersucht - im Gegenteil, es gab praktisch nichts, was die beiden nicht gemeinsam unternahmen. Sie waren in jeder Hinsicht einfach unzertrennlich. Selbst ihre telepathische Gabe funktionierte nur in gemeinsamer Aktion. Die zwei, die eins sind, hatte der Zauberer Merlin sie einmal genannt.

Monica Peters kletterte gerade hinter dem Fahrersitz des Mitsubishi Pajero hervor, sah Nicole vor der Haustür stehen und winkte ihr fröhlich zu. Auf der anderen Seite sprang ihre eineiige Zwillingsschwester Uschi aus dem Wagen.

Man begrüßte sich herzlich, dann ging man ins Haus.

»Beim Einkaufen in Homestead ist uns etwas Eigenartiges passiert«, erzählte Monica dann, während die Zwillinge und Nicole die Eingangshalle passierten. »Da hockte mitten in der Einkaufsstraße ein Typ auf dem Gehsteig und hatte allerlei Trödelkram um sich herum verteilt. Ein indischer Guru auf seinem fliegenden Teppich, der seinen ganzen Haushalt mitgebracht hat, so sah es jedenfalls aus. Und dann hat er mir etwas geschenkt. So was hast du noch nie gesehen.«

Nicole blieb stehen. »Geschenkt? Wieso?«

»Wenn wir das wüßten«, sagte Uschi.

»Jedenfalls hat er so lange gedrängt und gebettelt, bis Moni das verflixte Ding angenommen hat, nur um den Knaben endlich wieder los zu werden. Du, der hat seinen ganzen Krempel einfach liegengelassen und ist uns hinterhergelaufen.«

»Und wo ist das gute Stück jetzt? Zeigt doch mal her«, forderte Nicole.

»Ja, wo ist es? Zum Autofenster ‘raus!«

»Weggeworfen?«

»Nee, so was schmeißen wir doch nicht aus dem Auto«, erwiderte Monica.

»Es reicht schon, daß Millionen von autofahrenden Vollidioten ihren Müll einfach unterwegs ‘rauswerfen. Und nicht nur Müll, sondern auch ihre Haustiere, wenn sie unbedingt werweißwohin in Urlaub wollen. Nein es war ganz anders.«

»Und wie?«

»Werden wir Rob noch beichten müssen. Sein Pajero ist jetzt kaputt. Diese Skulptur ist einfach durch die Heckscheibe ‘rausgeflogen, und die hat jetzt ein hübsches, gezacktes Löchlein von Fußballgröße. Und rate mal, in welchem Moment dieses spontane Fluchtmanöver des Geschenks stattfand?«

»Als ihr die M-Abwehr passiert habt?« vermutete Nicole.

»Bingo. Somit entlarvt sich diese - wie der Inder sich ausdrückte - exklusive Handarbeit aus seiner Heimat, von der angeblich nur dieses eine Stück existiert, als schwarzmagisches Teufelswerk!«

»Uff!« machte Nicole. Die M-Abwehr!

Gleichartige weißmagische Kraftfelder umgaben Château Montagne, das schottische Llewellyn-Castle und das Zamorra gehörende Beaminster-Cottage in Südengland.

Diese kuppelförmigen Energiefelder verhinderten das Eindringen jeglicher Art von Schwarzer Magie in den geschützten Bereich. Weder Dämonen noch dämonisierte menschliche Helfer kamen hindurch, auch nicht mit Gewalt.

Genau das war eben unter Beweis gestellt worden - während der magisch neutrale Wagen die M-Abwehr ohne weiteres hatte durchdringen können, war die offensichtlich schwarzmagische Skulptur an der Barriere abgeprallt und aus dem Auto geschleudert worden.

»Dieses Ding sah auch ziemlich seltsam aus. Irgendwie erschreckend«, berichtete Monica. »Ich möchte es nicht unbedingt bei Mondschein auf der Fensterbank stehen haben. Eine Schlange, die sich um einen zur Trinkschale umgebauten Totenkopf ringelt…«

»Schwarze Magie? Schlange? Inder?«

Nicole sah die beiden Zwillinge groß an. »Das stinkt nach Ssacah! Das würde auch erklären, daß der Inder euch die Figur regelrecht aufgedrängt hat. Der Kobra-Dämon hat bekanntlich noch ein Hühnchen mit Rob zu rupfen, und über euch…«

Monica winkte ab.

»Vergiß es. Diese Figur sah völlig anders aus. Ein bläuliches Monstrum mit Drachenschädel und Rückenkamm. Die Ssacah- Ableger sind bekanntlich unterarmlange Messingschlangen, die bei Bedarf zum Leben erwachen können. Diese Schlange muß aber auseinandergerollt viel länger sein. So oft, wie das Biest um den Sockel des Totenkopfes gewunden war…«

»Hm«, machte Nicole. »Wenn das Ding aus dem Heckfenster geflogen ist, müßte es dann ja irgendwo auf der Straße liegen, nicht wahr?«

»Haben wir schon nach gesucht«, erklärte Uschi. »Aber wir haben es nicht mehr gefunden.«

»Dann wollen wir es mal mit effektiveren Hilfsmitteln versuchen«, schlug Nicole vor.

»Wir nehmen Zamorras Amulett!«

***

Ein paar Minuten später befanden sie sich an der Stelle, wo die Privatstraße die magische Barriere kreuzte.

Das gesamte Tendyke’sche Anwesen war weiträumig umzäunt, um Alligatoren und Spitzbuben fernzuhalten. Es gab ein videoüberwachtes Tor, das jeden registrierte, der herein oder hinaus wollte.

Aber die M-Abwehr umschloß einen wesentlich engeren Bereich, das Haus und ein beträchtliches Stückchen Land ringsumher.

Daß nicht das gesamte Anwesen weißmagisch geschützt wurde, lag nicht daran, daß das vielleicht zuviel Energie erfordert hätte - die gab’s kostenlos, denn die Magie wurde durch Sigille und Bannzeichen erzeugt.

Doch je größer der Magieschirm war, um so mehr dieser Zeichen mußten überall an seinem Rand angebracht werden, und sie bedurften auch regelmäßiger Kontrolle hinsichtlich ihrer Wirksamkeit.

Und das bedeutete eben Arbeit…

Nicole sah sich jetzt um, konnte aber nichts erblicken, das wie eine Schlangenskulptur aussah. Weder direkt auf der asphaltierten Privatstraße, noch rechts und links an den Böschungen oder im hohen Gras.

»Glaubst du uns etwa nicht?« fragte Uschi.

Nicole winkte ab.

Sie streckte die Hand aus und rief Zamorras Amulett.

Derzeit trug Zamorra es bei sich. Aber das spielte keine Rolle, auch über größere Distanzen und selbst durch feste Wände hindurch erschien es innerhalb von Sekunden in der Hand dessen, der es rief, ob das nun Nicole oder Zamorra war.

Wenn Zamorra in Gefahr durch dämonische Attacken geriet, konnte er es jederzeit zu sich zurückrufen.

Auf jeden Fall wußte der ›Meister des Übersinnlichen‹ jetzt, daß Nicole das Amulett benötigte. Denn ohne triftigen Grund, einfach nur so zum Spaß, rief keiner von ihnen es zu sich.

Zamorra mußte also davon ausgehen, daß dort, wo Nicole sich gerade befand, etwas los war, das die magische Energie des Amuletts benötigte.

Er würde aber sicher nicht sofo rt alles liegen und stehen lassen, um zu Tendyke’s Home zurückzukehren, denn er wußte, daß Nicole sich durchaus selbst zu helfen vermochte.

Er würde allerdings sicherlich beunruhigt sein…

Die handtellergroße Silberscheibe besaß in der Mitte einen stilisierten Drudenfuß. Ringsum gab es die Symbole der zwölf Tierkreiszeichen, und außen ein Silberband mit seltsamen Schriftzeichen, die bis heute jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten.

Aber mit diesen Zeichen oder durch Gedankenbefehle ließen sich zahlreiche magische Funktionen auslösen - sicher weit mehr, als Zamorra und Nicole in all den Jahren bisher hatten erforschen können. Und Merlin, der vor fast einem Jahrtausend einen Stern vom Himmel geholt und aus der Kraft einer entarteten Sonne dieses Amulett geformt hatte, hüllte sich in Schweigen. Vielleicht wußte er selbst nicht einmal genau, was er da geschaffen hatte. Seine sieben Versuche, von denen er erst mit diesem letzten Resultat zufrieden gewesen war, schienen ihm zum Schluß ein wenig entglitten zu sein.

Nicole aktivierte jetzt die Zeitschau. Dazu versetzte sie sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in eine Art Halbtrance.

Dann gab sie Merlins Stern den Gedankenbefehl, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.

Der Drudenfuß in der Mitte der Silberscheibe veränderte sich und wurde zu einer Art Mini-Fernsehschirm, der winzige Bilder zeigte - Bilder aus der unmittelbaren Umgebung und der unmittelbaren Vergangenheit.

Dabei lief dieser ›Film‹ rückwärts, und Nicole konnte die Geschwindigkeit steuern. Sie brauchte in diesem Fall nicht sehr weit in die Vergangenheit zurückzugehen. Schließlich war es gerade mal etwas mehr als eine halbe Stunde her, seit sich die Schlangenskulptur so unherzlich verabschiedet hatte. Da ging es schnell und kostete auch nicht so viel Kraft, als läge der Vorfall schon fast einen Tag zurück.

Vorsichtshalber ging Nicole noch ein wenig über den Zeitpunkt hinaus, an dem der Pajero hier entlanggebraust war, um dann im ›Vorwärtsgang‹ eine Zeitlupenbeobachtung vorzunehmen.

Sie sah den Geländewagen jetzt aus Richtung Florida City herankommen. Monica fuhr ziemlich schnell. Warum auch nicht, denn die Privatstraße führte schnurgeradeaus, und es gab keinen Gegenverkehr.

Nicole ›bremste‹ den Pajero in der Beobachtung weiter ab, ließ ihn im langsamen Schrittempo an sich vorbei rollen.

Sie sah die Zwillinge auf den vorderen Sitzen, die sich angeregt zu unterhalten schienen. Und dann… Dann hob sich etwas aus dem Bereich hinter der Heckklappe hervor.

Noch drei, vier Meter von der magischen Barriere entfernt.

Es schien, als spüre die Skulptur irgendwie, daß es ihr gleich an den schwarzmagischen Kragen gehen solle.

Sie reagierte vorher, schwebte im Wagen empor!

Nicole sah es in Zeitlupe, konnte das Aussehen der Skulptur genau studieren, dabei hatte sich in der Realität alles blitzschnell abgespielt, innerhalb von Sekunden. Die Skulptur knallte gegen die Heckscheibe des Geländewagens.

Durchbrach sie im gleichen Moment, als das Fahrzeug die Sperre durchfuhr, die nur auf Schwarze Magie einwirkte und von ›normalen‹ Menschen weder zu sehen noch zu fühlen war.

Glassplitter flogen zeitlupenhaft langsam durch die Luft, die Figur war wesentlich schneller.

Der Wagen rollte weiter.

Nicole achtete nicht mehr darauf, sondern behielt die Figur im Auge.

Der Pajero war bereits aus dem Erfassungsbereich des Amuletts verschwunden.

Die Figur flog ein paar Meter zurück. Als wäre sie an der Barriere abgeprallt - oder als versuche sie, Distanz von ihr zu gewinnen.

Nein, überlegte Nicole, sie war nicht von der Barriere erfaßt und durch die Heckscheibe gepreßt worden, sondern vorher geflohen! Nicole atmete tief durch. Die Figur prallte auf den Asphaltbelag, wurde wieder hochgeschleudert und tickte dann noch zweimal auf, ehe sie etwa neun oder zehn Meter von der Barriere entfernt auf der Straße liegenblieb.

Nicole war ihr sofort gefolgt und hatte jetzt Gelegenheit, die perfekt gestaltete, aber abstoßend wirkende Schlangenfigur aus nächster Nähe zu betrachten.

Für einen Moment fror sie das Bild im Amulett ein, musterte das Objekt eingehend von allen Seiten und prägte sich jedes Detail ein.

Um auch die Unterseite zu begutachten, ging Nicole auch ein paar Sekunden in der Zeit zurück und betrachtete das nun frei in der Luft schwebende Objekt.

Aber was sie zu sehen gehofft hatte - irgendwelche magischen Zeichen oder dämonischen Sigille -, konnte Nicole nicht entdecken.

Sie kehrte wieder zu dem Moment zurück, in dem die Figur endlich liegenblieb. Und dann - löste sich die Skulptur einfach auf!

Ihre Konturen verschwammen. Der Boden schimmerte durch, dann war sie weg!

Nicole spielte den Vorgang in Echtzeitgeschwindigkeit durch.

Das Ganze dauerte höchstens eine Sekunde, eher weniger.

Es gab keine weitere Bewegung mehr. Die Schlangenfigur verschwand genau dort, wo sie gelandet und liegengeblieben war.

Sie teleportierte sich einfach davon.

Und so gab es auch keine Möglichkeit, ihr auf irgendeine Weise weiter zu folgen und ihr Ziel ausfindig zu machen. Dazu war auch Merlins Stern nicht in der Lage.

Nicole beendete die Zeitschau und löste sich mit einem weiteren Schaltwort aus der Halbtrance.

»Und?« fragte Uschi.

Nicole berichtete den beiden von ihrer Beobachtung.

»Verschwunden?« überlegte die Telepathin.

»Dann sollten wir vielleicht versuchen, diesen seltsamen Inder wiederzufinden.«

»Der ist bestimmt nicht mehr da, wo wir ihn gesehen haben«, wandte Monica ein.

»Aber mit dem Amulett können wir vielleicht herausfinden, wohin er gegangen ist«, schlug Uschi vor.

»Und wenn er ebenso teleportiert ist wie dieses befremdliche Kunstwürg… Kunstwerk?« gab Nicole zu bedenken.

»Dann kannst du in der Zeit zurückgehen und herausfinden, woher er gekommen ist. Vielleicht ist er ja genau dahin wieder zurückgekehrt.«

»Einverstanden«, sagte Nicole.

»Holt jemand den Wagen? Dann können wir gleich losfahren und uns um die Sache kümmern.«

***

Sie hatte die seltsame Skulptur in Geschenkpapier eingewickelt und hatte auch eine Flasche kalifornischen Rotwein dabei. So fühlte sich Dany für ihren heutigen Besuch bei Franco gerüstet.

Seine kleine Wohnung lag im Erdgeschoß eines Dreifamilienhauses, das am Stadtrand stand, und den Weg dorthin legte Dany auf Rollerblades zurück. Damit kam sie schneller voran als mit einem Auto oder den öffentlichen Verkehrsmitteln.

Zudem konnte sie auch Abkürzungen nutzen, die mit einem Wagen nicht befahrbar waren. Ohne die Skates wäre sie eine Ewigkeit lang unterwegs gewesen.

Franco öffnete auf ihr Klingeln sofort.

Er trug einen schwarzen Mantel mit einem ebenfalls schwarzen Gürtel. Seine typische Hauskleidung.

In Herzhöhe war ein goldener Drudenfuß auf den Mantelstoff gestickt. Franco hatte sich die Augenbrauen rechts und links teilweise wegrasiert und die verbliebenen Härchen lang wachsen lassen, um sie in Form zu bringen, damit sie so nach schräg oben abstanden. Das gab ihm ein etwas diabolisches Aussehen.

Er umarmte und küßte die junge Frau zur Begrüßung.

»Schön, daß du da bist«, sagte er. »Wie war dein Tag?«

»Schön-scheußlich«, erwiderte sie.

»Sonnig und zum Wohlfühlen. Und bei dir?«

»Eine negative magische Konstellation«, behauptete er. »Ich werde meinen Boß mit einem Schadzauber bedenken müssen. Er hat mir gekündigt. Angeblich wirft die Firma nicht mehr genug Gewinn ab. Also müssen drei von zehn Leuten gehen. Ich werde ihn so verzaubern, daß er einen anderen feuert und nicht mich. Was hast du da?«

Während er sprach, hatte sie die Rollerblades abgeschnallt.

Jetzt hielt sie ihm das kleine Paket entgegen.

»Vielleicht gefällt es dir«, sagte sie.

»Es schlängelte sich mir hinterdrein und raunte, es wolle sich bei dir dauerhaft einquartieren und benötige mich zur Wegweisung. Da habe ich’s einfach mitgebracht.«

Er lachte und hob die spitzen Brauen.

»Schlängelte?«

Diesmal küßte er sie wesentlich nachdrücklicher als zuvor, ehe er damit begann, die Geschenkverpackung aufzureißen.

Während er damit beschäftigt war, die Drachenschlange zu befreien, tänzelte Dany durch sein kleines Wohnzimmer und befreite Korkenzieher und Weingläser aus dem Schrank.

Franco lächelte.

»Dafür gibt es doch dienstbare Geister, denen ich gebiete«, sagte er.

Sie schmiegte sich an ihn, und diesmal war sie es, die ihn mit Küssen bedachte.

»Gefällt sie dir?« fragte sie dann und wies auf die Schlangenskulptur. »Müßte eigentlich gut in deine Sammlung von Abstrusitäten passen, nicht wahr?«

»In der Tat, sie gefällt mir. Aber… du gefällst mir noch besser.«

»Du willst mich doch wohl nicht auch deiner Sammlung einverleiben?«

Er lachte leise und küßte ihre Stirn.

»Du gehörst doch schon längst dazu«, sagte er. »Aber nicht zu den Skurrilitäten, sondern zu der anderen Sammlung.«

»Als wievieltes Stück?« wollte sie wissen, während sie sich weiter an ihn schmiegte.

»Als erstes, einziges und letztes«, versicherte er.

»Warte einen Moment.«

Er löste sich aus ihren Armen, dann schwebten seine Hände über der Weinflasche und bewegten sich hin und her, und dabei schien er auch lautlose Wörter zu flüstern. Total überrascht sah Dany, wie sich der Korken der Flasche löste. Wie von selbst.

Dann schwebte die Flasche über den Gläsern, die sich mit Wein füllten.

»Wie machst du das?« stieß sie hervor. »Das ist doch nicht echt, oder? Du hast mich hypnotisiert oder sonstwas gemacht. Du weißt, ich mag das nicht!«

»Es ist echt«, sagte er. »Es ist mir endlich gelungen, die Geister in meinen Bann zu zwingen. Es geht, Dany!«

»Verrückt«, flüsterte sie andächtig. »Ich glaub’ das nicht. Das ist doch nur ein Spleen, ein Tick, eine…«

»Eine Verrücktheit? Es ist mehr. Ich habe immer geforscht, Dany, und jetzt weiß ich es. Jetzt spüre ich es. Es gibt Magie, und ich kann sie beherrschen. Ich zwinge die Geister, mir zu dienen.«

»Das ist unheimlich«, sagte sie.

»Ja, in Ordnung. Ich werde es in deiner Gegenwart nicht mehr tun, wenn es dich so erschreckt.«

»Oh, es erschreckt mich nicht, Franco. Es ist mir nur… nur unheimlich eben. So unnatürlich. Ich bin es gewohnt, daß sich Dinge nur bewegen, wenn sie von Menschenhand bewegt werden. Oder von Maschinen.«

»Nun erweitert sich das Spektrum auf Geister.« Er lächelte.

»Wie gesagt, ich lasse es, wenn du es nicht willst. Trinkst du den Wein trotzdem mit mir?«

Er reichte ihr das Glas mit eigener Hand. Sie ergriff es.

»Auf dich«, sagte er, »und auf unsere Zukunft, in der wir uns noch viele Geschenke machen können. So viele, wie es sie im Universum gibt. Ich danke dir, Dany.«

***

Als Dany kurz mal auf die Toilette mußte, betrachtete sich Franco ihr Geschenk mal etwas genauer.

So etwas wie diese Skulptur hatte er noch nie zuvor gesehen.

Sie schien aus einem Stück geformt zu sein, nur konnte er das Material nicht identifizieren. Aber es schien bei Sockel, Drachenschlange und Schädel identisch zu sein, obgleich jedes Objekt eine andere Farbe hatte. Die Schlange selbst wies sogar unterschiedliche Farbschattierungen auf. Aber es war keine Bemalung.

»Verrückt…«, murmelte Franco.

Er drehte die Figur zwischen den Fingern, betrachtete sie von allen Seiten. Sie war einfach perfekt. Es gab keine Kratzer, wo dem Künstler vielleicht einmal das Schnitzmesser ausgerutscht war. Alles war sauber gefertigt, und Franco hatte den Eindruck, daß die Figur jederzeit zum Leben erwachen könnte. Und wie filigran die Zähne in dem kleinen Rachen gearbeitet waren!

Konnte jemand überhaupt so perfekt schnitzen und formen?

Mit Metall ließ sich so arbeiten, aber das Material fühlte sich nicht wie Metall an, klang auch nicht metallisch, wenn man dagegen klopfte.

Franco strich nun darüber - und zuckte zusammen, weil er sich die Fingerkuppe an den Zähnen angeritzt hatte!

Ein winziger Tropfen Blut trat aus.

Franco runzelte die Stirn. Er konzentrierte sich auf den Finger - und schloß die kleine Wunde mittels seiner Magie wieder.

Dann sah er wieder auf die Schlange. Für einen Moment glaubte er es in ihren Augen rötlich aufglühen zu sehen!

Aber… das war wohl eine Täuschung.

Nun endlich suchte Franco in seiner Sammlung aus allerlei Horror-Kleinkram einen würdigen Platz für den Neuzugang. Er fand ihn schließlich neben dem Modell einer Spielzeug-Guillotine, die in den 70er Jahren kurzzeitig reißenden Absatz gefunden hatte, weil man damit eigens präparierte Figuren stilecht hatte ›köpfen‹ können. Mit roter Flüssigkeit, Marmelade oder Tomatenmark befüllt, ›bluteten‹ sie sogar, und wenn man den Kopf wieder auf den Rumpf drückte, war das Figürchen bereit zur nächsten Hinrichtung.

Erfreulicherweise hatten Jugendschützer diese Guillotine alsbald aus dem Verkehr gezogen, aber noch erfreulicher fand Franco, daß es ihm gelungen war, doch noch an eine dieser Raritäten zu gelangen. Nicht, um sich an dem makabren Spiel zu ergötzen, sondern allein der Kuriosität wegen.

Dany kam ins Zimmer zurück, und sie sah, welchen Platz ihr Geschenk gefunden hatte.

»Scheußlichkeit zu Scheußlichkeit«, kommentierte sie.

»Daß du das aushältst, mit so viel kleinen Bösartigkeiten und Widerwärtigkeiten zusammen in einer Wohnung zu hausen…«

»Einfachere Gemüter sammeln Briefmarken, Bierdeckel oder Strafmandate für Falschparken und gehen an der dunklen Seite dieser Welt achtlos vorbei. Dabei kann sie so faszinierend sein, und es ist so leicht, sie zu beherrschen.«

Sie verteilte den Rest aus der Weinflasche gerecht in beide Gläser und setzte sich wieder zu ihm. »Auf die hellen Seiten des Lebens!«

Sie tranken sich zu. Franco umarmte sie wieder.

»Bleibst du bis zum Frühstück hier?«

»Sicher. Sofern du das Frühstücksei nicht mit der Mini- Guillotine köpfst.«

»Das wäre ein Sakrileg.«

Sie schmiegte sich wieder an ihn und genoß seine Zärtlichkeiten. Viel, viel später schliefen sie endlich in inniger Umarmung ein.

***

Mary-Ann Cantor hatte es sich vor dem Fernseher bequem gemacht und ließ sich von der Talk-Show berieseln. Danach eine Sitcom, noch eine Sitcom, die dreizehnte Wiederholung einer Comedy-Folge und schließlich ein Horror-Film, der als Science Fiction deklariert war, damit aber herzlich wenig zu tun hatte. Das spannendste waren immer noch die Werbe-Unterbrechungen.

Eigentlich hatte Mary-Ann vorgehabt, später, nach dem Film, noch ein wenig auszugehen. Aber dann fühlte sie sich im Fernsehsessel doch recht wohl, und nur einmal dachte sie ganz kurz an diese verflixte Schlangenskulptur, die noch auf dem Schuhschrank stand. Und ehe Mary-Ann es merkte, war sie vor dem laufenden Fernseher eingeschlafen.

***

Carlos Martinez, der junge Mann, der die Schlangenfigur von dem Trödler in der deSoto Road geschenkt bekommen hatte, fühlte ein leichtes Unbehagen. Jedesmal dann, wenn er die Figur betrachtete.

Vielleicht lag es ja daran, daß es das erste Mal war, seit er in Florida lebte, daß ihm jemand etwas geschenkt hatte.

Er hatte Kuba nicht ungern verlassen. Die Wirtschaftskrise, in die Fidel Castro durch seine permanente Regentschaft und sein Festhalten an einem nichtfunktionierenden Kommunismus ›sein‹ Land gestürzt hatte, sorgte dafür, daß es auf der Insel einfach kein Weiterkommen gab.

Unterstützt von seiner US-amerikanischen Mutter, die sich längst wieder hatte scheiden lassen und in die USA zurückgekehrt war, hatte Martinez deshalb alle Fäden gezogen - und es schließlich geschafft.

Er war zwar immer noch Kubaner, aber er durfte in Florida leben. Und Sarasota gefiel ihm auch. Nicht so hektisch wie die Städte an der Ostküste, aber auch nicht so provinziell wie die Dörfer im Binnenland.

Vor allem konnte er hier ungestörter mit Drogen handeln!

An Floridas Westküste saßen die Kolumbianer noch nicht so fest im Sattel wie drüben in Miami und den benachbarten Städten. Deshalb sah auch die Polizei noch nicht in jedem, der nicht weiß war, gleich einen potentiellen Dealer.

Zusätzlich half Martinez seine recht helle Haut, die er seiner Mutter verdankte.

Wie auch immer, wirklich einfach hatte er es trotzdem nicht.

Eine geregelte Arbeit gab man ihm nicht, nur Gelegenheitsjobs, denn wenn er sich bewarb, mußte er ja seinen Paß vorlegen, und nach dem war er immer noch Kubaner.

Niemand war sein Freund, alle wollten für jede Gefälligkeit etwas von ihm haben.

Deshalb war er auch so mißtrauisch. Es gefiel ihm nicht, daß dieser Inder ihm die Figur regelrecht aufgedrängt hatte.

Dabei hatte er sich nur einmal kurz im Laden umschauen wollen. Man mußte ja wissen, mit wem man es in der Straße zu tun hatte, ob die Leute in Ordnung waren und auch mal in eine andere Richtung schauten, wenn es Ärger gab.

Der Inder war neu hier. Martinez kannte ihn nicht.

Und dann gleich das Geschenk…

Nun, gebrauchen konnte er es durchaus. Sicher war es innen hohl, und man konnte es mit Rauschgift füllen.

Eingehend untersuchte er die Figur. Er fand keine Öffnung, aber das war nicht weiter schlimm. Die konnte man ja schaffen.

Also setzte er die Bohrmaschine an…

***

Bis nach Homestead waren es nur ein paar Meilen, aber der Inder hatte den 27.000-Seelen-Ort inzwischen verlassen.

Zumindest war er nirgendwo mehr in den Straßen aus findig zu machen, auch nicht sein ›fliegender Teppich‹, wie Monica es genannt hatte, oder sein Trödelkram.

Und Anwohner, die sie befragte, konnten sich nicht mal erinnern, ihn überhaupt vor ihren Häusern auf dem Gehsteig gesehen zu haben.

Monica nannte die Uhrzeit - ohne Resultat. Es schien den ›Guru‹ überhaupt nicht gegeben zu haben.

Ein Patrol Car rollte vorbei, und Uschi hielt die Streife an.

Der Wagen war mit zwei Polizisten besetzt, die sich aber auch nicht erinnern konnten, hier einen fliegenden Händler mit seiner Auslage bemerkt zu haben. Dabei waren sie, wie Officer Paulsen erklärte, im Stunden-Rhythmus hier entlanggefahren.

Statt dessen interessierten sich die beiden Beamten für den Pajero. Wegen der zerstörten Heckscheibe nämlich. Aber dann krächzte der Polizeifunk und rief die mißtrauischen Ordnungshüter zu einem anderen Einsatzort.

Nicole zuckte die Achseln und wandte sich wieder den Zwillingen zu.

»Und jetzt wollen wir mal sehen, was das Amulett zu eurem Guru sagt.«

Sie setzte wieder die Zeitschau ein. In der Tat war der Inder hiergewesen, und im Drudenfuß-Bild des Amuletts konnte Nicole auch die Zwillinge sehen. Sie beobachtete, wie der Turbanträger Monica die Drachenschlange aufschwatzte.

Sein Auftauchen und Verschwinden blieben mysteriös.

Mitsamt seiner Auslage erschien er von einem Moment zum anderen aus dem Nichts, war einfach da, wie hingezaubert.

Und ebenso verschwand er wieder.

Licht an - Händler vorhanden, Licht aus - Händler fort!

Kein Zusammenpacken, kein gemütlicher Aufbruch, nichts.

Von einer Sekunde zur nächsten war der Platz, an dem sich der Händler mit seinen Waren eben noch befunden hatte, völlig leer.

Nicole nahm sich die Zeit, auch die Umgebung zu prüfen.

Der Inder hatte sich sowohl für sein Auftauchen als auch fürs Verschwinden jeweils einen Moment ausgesucht, in dem sich nur wenige Menschen auf der Straße befanden. Niemand hatte etwas bemerkt.

Hier war also sicher nichts zu machen, eine Verfolgung war ebenso unmöglich wie bei der Figur.

Interessant war allerdings, daß der Inder auch noch andere junge Leute -Frauen und Männer - beschenkt hatte, ehe er wieder verschwand.

»Moni, sagtest du nicht, es wäre ein exklusives, handgearbeitetes Einzelstück? Insgesamt hat der Typ aber sieben dieser Skulpturen verschenkt.«

»Nicht ich sagte es, sondern der Guru«, berichtigte Monica Peters. »Warte mal - sieben Geschenke, und alle identisch? Hm… feststellen, an wen er sie losgeworden ist, das kannst du nicht zufällig?«

»Könnte ich schon«, seufzte Nicole. »Aber ich müßte jede einzelne Person mit der Zeitschau verfolgen. Das kostet Kraft, auch wenn die Vorfälle noch nicht sehr lange zurückliegen. Aber der Energieaufwand summiert sich.«

»Versuch’s wenigstens bei einer Person«, bat Monica.

Schulterzuckend stimmte Nicole zu, versetzte sich ein weiteres Mal in die Halbtrance und begann der Spur eines jungen Mannes mit verspiegelter Sonnenbrille und blondem Stoppelhaar zu folgen.

Begleitet von Monica ging sie voraus, während Uschi den Wagen etappenweise durch den frühabendlichen Stadtverkehr lenkte. Und dann endete die Spur in einem Verkehrsunfall.

Irgendein Verrückter war einfach durchgefahren, obgleich die Ampel rot gezeigt hatte. Er hatte den jungen Mann auf dem Fußgängerüberweg voll erwischt.

Nicole sah einen Notarzt, Sanitäter, Polizei…

...einen Leichenwagen.

Und die Schlangenfigur war verschwunden!

Im gleichen Moment, als das Auto den Mann erfaßte und durch die Luft schleuderte, hatte sie sich einfach aufgelöst.

»So, als hätte sie gemerkt, daß er tot war und sie nichts mehr von ihm hätte erhalten können«, überlegte Nicole, als sie die Zeitschau beendete.

»Fragen wir bei der Polizei nach?«

»Und wonach willst du fragen? Wer er war, warum er sich ein Geschenk hat aufdrängen lassen? Diese Spur war eine Sackgasse.«

»Dann müssen wir eben der nächs ten folgen.«

»Das Ganze noch einmal?«

Nicole tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

»Mir reicht’s für heute. Wie lange sind wir jetzt hinter diesem Burschen hergewesen? Eine Stunde, und vorher die Suche nach dem Inder. Langsam dämmert’s, und ich bin ziemlich fix und fertig. Wenn sich Zamorra der Sache annehmen will, mag er das gern noch tun, aber ich will jetzt meinen Feierabend.«

»Und wenn wir versuchen…?«

»Ihr kommt mit der Zeitschau nicht zurecht«, sagte Nicole.

»Das klappt nur bei Zamorra und mir.«

Allerdings war Nicole darauf gespannt, was Zamorra und auch Tendyke zu der Sache sagen würden…

***

»Ssacah!« sagte Tendyke düster. »Die verdammte Kobra hat noch eine Rechnung mit mir offen. Jetzt macht sie sich hier in Floridas Südzipfel direkt vor meiner Haustür breit! Sieben - nein, acht von diesen Figuren - und wahrscheinlich sind es noch viel mehr!«

»Vielleicht gibt es jetzt auch in der Nähe von Château Montagne solche Kunstwerkchen«, überlegte Zamorra.

»Ssacah haßt auch mich, weil er schon einige Male bei dem Versuch gescheitert ist, mich zu unterwerfen - zweimal bin ich ja schon von seinen Schlangenablegern gebissen worden, nur konnte der Keim in mir nicht überleben.«

»Ich weiß nicht«, meinte Monica Peters. »Wir haben es mit etwas anderem zu tun, glaube ich. Nicht mit Ssacah. Diese häßliche Mischung aus Urzeitdrache und Schlange sah ganz anders aus als die Messing-Kobras, die unser schuppiger Amigo mit dem Ssssprachfehler überall in der Welt verteilen läßt, um neue Anhänger zu rekrutieren.«

»Außerdem wird Ssacah sich hüten, über Indiens Grenzen hinaus aktiv zu werden«, stimmte ihr Nicole zu. »Es gibt da eine Absprache zwischen den Dämonen. Denen gefällt Ssacahs Rückkehr nämlich überhaupt nicht, und noch weniger seine Machtansprüche, zumal die Hölle seinen Einflußbereich ja sogar schon unter den anderen Dämonen aufgeteilt hatte. Deshalb haben sie sich mit ihm so arrangiert, daß er Indien zurückerhält, wenn er dort bleibt und nicht anderswohin schielt. Damit dürften solche Aktionen wie einst in Sydney für Ssacah unmöglich geworden sein.« [1]

»Woher weißt du davon?« fragte Tendyke erstaunt, und auch Zamorra sah seine Gefährtin überrascht an.

»Ich habe mich vor einiger Zeit mal mit Sid Amos darüber unterhalten. Auch wenn der der Hölle schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt hat, er hört immer noch das Gras wachsen.«

»Ob mein Herr Erzeuger sich wirklich von den Schwefelklüften abgewandt hat, das wage ich noch immer zu bezweifeln«, knurrte Tendyke. »Dafür kenne ich den alten Teufel doch etwas zu gut. Wenn ich nur wüßte, was er wirklich für ein Süppchen kocht.«

»Wann hast du denn mit Amos geflirtet?« fragte Zamorra an Nicole gewandt.

»Liegt schon ein halbes Jahr oder länger zurück. Wir saßen in Mostaches Kneipe beim Glühwein. Du warst übrigens auch dabei, aber statt zuzuhören, worüber sich erwachsene Menschen und Teufel unterhalten, mußtest du ja das Dekollete einer blonden Bauerntochter gebührend bestaunen.«

»Irgendwo muß man sich ja Appetit holen«, verteidigte sich Zamorra.

»Ich bin dir also nicht appetitlich genug? Na warte«, fauchte Nicole. »Sobald wir ohne Zeugen sind, bringe ich dich um und kratze dir die Augen aus.«

»Bitte in exakt dieser Reihenfolge - dann tut das Augenauskratzen nicht so weh.«

»Ha, was glaubst du, auf welche Weise ich dich umbringen werde?«

»Manchmal frage ich mich ernsthaft, wo der Unterschied zwischen Mensch und Teufel liegt«, seufzte Zamorra.

»Können wir vielleicht wieder zur Sache kommen?« drängte Rob Tendyke. »Wenn es nicht Ssacah ist, mit wem haben wir es dann zu tun? Mir gibt dieses plötzliche. Auftauchen und Verschwinden des Inders und der Skulpturen zu denken. Ssacah existiert hauptsächlich in einer anderen Dimension. Eine ideale Voraussetzung, um spurlos aufzutauchen und wieder zu verschwinden.«

»Aber wenn es Ssacah ist, geht er ganz neue Wege«, erwiderte Nicole. »Zum einen setzt er sich über den Indien- Vertrag mit Astaroth, Stygia und Astardis hinweg, und zum anderen war es bisher nicht gerade üblich, daß er seine Ableger auf diese Weise verschenkt. Über diesen Kontinent herrscht Astaroth, und ich kann mir weder vorstellen, daß der Ssacahs Vorpreschen duldet, noch daß Ssacah sich ausgerechnet mit diesem mächtigen Erzdämon anlegen wird. Und dann ist da auch noch das völlig andere Aussehen der Schlangenfiguren und der halbierte Totenschädel. Das paßt nicht zu Ssacah.«

»Ssacah oder nicht Ssacah, das ist hier die Frage«, bemerkte Monica spöttisch und balancierte einen imaginären Totenschädel auf der ausgestreckten Handfläche. »Buuuh!«

»Ich werde in Frankreich anrufen«, sagte Zamorra. »Ich will wissen, ob es rings um das Château ähnliche Vorfälle gegeben hat.«

»Tu, was du willst«, sagte Tendyke.

»Unsere Telefonrechnung dürfte das auch noch verkraften.«

Zamorra bedankte sich, nickte den anderen zu und suchte Tendykes Arbeitszimmer auf, um das Auslandsgespräch zu führen.

Erst, als sich am anderen Ende der Leitung Raffael Bois im Château meldete, ging Zamorra auf, daß in Europa schon Mitternacht vorbei war.

Was aber Raffael nicht zu stören schien.

Der alte Diener war ohnehin ein Phänomen. Egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit, er war immer verfügbar und tauchte auch ungerufen auf, wann immer man seine Dienste benötigte.

Immer noch wehrte er sich mit Händen und Füßen gegen eine Pensionierung, und wenn der alte Knabe dereinst starb, würde Château Montagne leer und tot sein.

Ohne Raffael war das Leben im Château einfach unvorstellbar.

»Können Sie einen Moment warten, Monsieur?« bat er nun.

Raffael, beinahe so alt war wie dieses Jahrhundert, kannte sich mit dem Computersystem des Châteaus ebensogut aus wie Nicole. Und er nutzte jetzt die Vorzüge der neuen Technologie, die erst vor ein paar Wochen Einzug im Château gehalten hatte.

Vom Visofon-Terminal des Zimmers aus, in dem er sich gerade aufhielt, griff er auf die drei parallelgeschalteten Rechner zu und fragte Stichwörter und zugehörige Dateien ab.

Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis Zamorra seine Stimme wieder hörte.

»Beobachtungen dieser Art hat es bisher nicht gegeben, aber ich lege sofort eine Notiz und automatische Suchroutine an, für den Fall, daß wir entsprechende Daten hereinbekommen. Ich werde mich morgen mittag mit Monsieur Lafitte in Verbindung setzen.«

Zamorra nickte. Pascal Lafitte las in Zamorras Auftrag jede Menge internationaler Zeitungen quer und sortierte Berichte über ungewöhnliche Phänomene heraus, die er dann per Datenfernübertragung direkt in Zamorras Computer schickte.

Eine weitere Quelle war das Internet, das Lafitte, Nicole und Raffael in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen durchsurften.

Der Dämonenjäger bedankte sich, legte auf und ging wieder nach unten.

Nicole trat ihm in den Weg. »Und?«

»Bisher Fehlanzeige. Was aber nichts zu bedeuten hat. Es dürfte sinnlos sein, den sechs anderen Personen nachzuspüren, die von eurem Guru beschenkt wurden. Aber wir sollten morgen auf Presseveröffentlichungen oder besser noch auf Polizeimeldungen achten. Vielleicht passiert heute abend oder in der Nacht noch was. Ich will’s zwar nicht hoffen, aber da Monicas Figur eindeutig schwarzmagisch war, müssen wir mit allem rechnen.«

»Die Zeit bis morgen früh können wir auch sinnvoll nutzen«, sagte Nicole. »Da sich die muntere Runde ohnehin gerade auflöst, sollten wir jetzt…« Sie drängte Zamorra vor sich her zu dem Gästezimmer, das Tendyke ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und schob ihn durch die Tür, die sie hinter sich wieder schloß.

»… zum Augenauskratzen übergehen«, bestimmte sie und krümmte die Finger zu Klauen, ehe sie sich auf ihn warf…

***

In einem möblierten Zimmer eines Hauses in Sarasota lag ein Toter.

Seine Hand umklammerte eine Bohrmaschine. Das Gerät lief, denn die Finger des Mannes hatten sich in Agonie um den Schalter gekrallt und waren so erstarrt.

Vor dem Toten auf dem kleinen Tisch stand eine seltsame Schlangenskulptur. Ihre Augen leuchteten wie Rubine, obwohl sich kein Lichtstrahl in ihnen brach.

Das permanente Brummen der im Leerlauf befindlichen Bohrmaschine machte schließlich die Vermieterin mobil. Die Mittfünfzigerin öffnete die Tür des möblierten Zimmers mit einem Nachschlüssel.

Zwei andere Hausbewohner, die sich ebenfalls durch das Geräusch gestört fühlten, drängten sich ebenfalls ins möblierte Zimmer.

So fanden sie den Toten.

Sie alarmierten die Polizei. Die Beamten stellten eine Menge Fragen, der Tote wurde abtransportiert und das Zimmer durchsucht. Gut zehntausend Dollar in kleinen Scheinen wurden gefunden und beschlagnahmt, ebenso etwas mehr als ein halbes Kilo Kokain.

»Wenigstens hat er die Miete im Voraus bezahlt«, stellte die Vermieterin fest und warf den beiden anwesenden Mietern tadelnde Blicke zu. Zumindest die junge Frau war zwei Monate im Rückstand.

»Sie wissen verdammt genau, daß ich arbeitslos bin und keinen Job bekomme«, verteidigte sich Cora Brannigan. »Soll ich etwa auf den Strich gehen, um an Geld zu kommen?«

»Mit Ihrem Aussehen könnten Sie da längst Millionärin sein«, stichelte Madame.

Und fing sich dafür die erste Ohrfeige ihres Lebens.

»Morgen ziehe ich aus!« verkündete die junge Frau. »So etwas muß ich mir nicht gefallen lassen! Oder?«

Sie sah den anderen Mieter, einen Studenten im -zigsten Semester, auffordernd an.

»Sicher nicht«, sagte der leise.

»Sie können nicht ausziehen«, fuhr Madame auf. »Nicht, ehe Sie Ihre Mietschulden bezahlt haben!«

»Ersticken Sie dran!« wünschte Cora und verschwand in ihrem Zimmer.

Die Schlangenfigur aus dem Zimmer des toten Martinez war seltsamerweise verschwunden. Sie war schon fort gewesen, ehe die Polizei eingetroffen war…

***

Mary-Ann Cantor lag in ihrem Fernsehsessel und träumte.

Aus dem Bildschirm heraus kroch eine gefährliche, bösartige Schlange mit einem Drachenmaul. Sie begann zu wachsen und bewegte sich auf Mary-Ann zu. Aber nicht so, wie es Schlangen normalerweise tun, sie glitt geradlinig heran, als hätte sie unzählige winzige Füße an der Unterseite, auf denen sie sich vorwärtsbewegte.

Als sie Mary-Ann erreicht hatte, war sie so groß wie ein Mensch.

Ihr zahnbewehrtes Maul schoß vor, packte zu!

Mary-Ann schreckte aus ihrem Schlaf empor. Der Fernseher lief immer noch. Und da war keine Riesenschlange, die sie beißen wollte. Aber ihr linkes Bein schmerzte, ohne daß sie einen Grund dafür wußte. Kopfschüttelnd erhob sie sich aus dem Sessel. Der Schmerz ließ so schnell nach, daß sie unsicher wurde, ob sie ihn überhaupt verspürt hatte.

Selbst wenn es ein Muskelkrampf gewesen war, er wäre nicht so schnell abgeklungen.

Wie lange hatte sie hier gelegen und geschlafen?

So etwas war ihr ja noch nie passiert!

Sie schaltete den Fernseher ab.

Als sie sich umwandte, um das winzige Bad aufzusuchen, sah sie auf dem Schuhschrank die Schlangenskulptur. Die Augen leuchteten jetzt rubinrot.

»Das ist doch völlig verrückt«, murmelte Mary-Ann.

Entschlossen packte sie das ungeliebte Geschenk, ging zum Fenster, öffnete es und warf das verflixte Ding einfach hinaus.

Um diese Zeit würde das verflixte Ding schon niemanden am Kopf treffen. Und wenn sich morgen früh jemand über die Scherben aufregte - denn einen Fall aus dieser Höhe würde auch die scheinbar unzerbrechliche Figur bestimmt nicht überstehen -, wäre das garantiert nur wieder Mrs. Broweston.

Und mit der fertigzuwerden, das traute sich Mary-Ann durchaus zu.

Sie lauschte.

Siebzehn Stockwerke ging es aus dem Fenster nach unten in den Hinterhof des Hochhauses. Aber auch nach einer halben Minute war noch kein Aufprall aufs Pflaster zu vernehmen.

So, als wäre die Schlange gar nicht unten angekommen.

Mary-Ann beugte sich aus dem Fenster, konnte aber natürlich so tief unten nichts sehen.

»Na gut, in ein paar Stunden wird’s wieder hell«, beruhigte sie sich, schloß das Fenster wieder und ging ins Bad.

Das vertrackte Ding, das ihr einen so bedrohlichen Alptraum beschert hatte, war zumindest fort.

Aber warum fühlte sie sich trotzdem nicht erleichtert?

***

In einem Traum sah Franco, wie sich seine Freundin Dany über ihm aufrichtete.

Ihr Haar leuchtete geradezu in unwirklicher, roter Pracht.

Blutrot!

Und sie trug einen weißen Mini-Slip, der von einem silbernen Teufelskopf verziert wurde.

Das konnte nicht Dany sein. Dany war dunkelhaarig und verabscheute Perücken oder Färbungen. Und sie würde sich auch niemals mit einem solchen Teufelskopf schmücken, der Francos Sammlung hätte entstammen können. Aber es war ihr Gesicht, es war ihr Körper. Sie reckte sich über Franco empor, hielt einen Zeremoniendolch in der erhobenen Hand. Hinter ihr der Schädel und die Drachenschlange, aber sehr viel größer als in Wirklichkeit. Der Schädel allein war drei- oder viermal so groß wie Danys Kopf.

Der Dolch stieß herunter, durchbohrte Francos Herz, zuckte wieder hoch…

Und auf geheimnisvolle Weise sammelte sich Francos Blut in der Schädelschale, und der Kopf der Drachenschlange senkte sich, um das Blut aus dem Schädel zu trinken.

Dany lachte triumphierend.

Franco tastete nach seiner Brust und nahm sein Herz heraus, das von Danys Opferdolch durchbohrt worden war.

In seiner Hand verwandelte es sich in eine Schlange und kroch davon, aber diese Schlange glich nicht der Figur neben dem großen Schädel. Sie schimmerte völlig unwirklich, in einem fremden, metallischen Glanz…

Auch Franco verwandelte sich in eine Schlange, und das letzte, was er von Dany sah, ehe er auf Beutezug ging, war ihre gespaltene Zunge, die aus dem Mund hervorglitt.

Franco versuchte aus dem Traum zu erwachen, aber lange Zeit gelang es ihm nicht.

***

Cora Brannigan schlief nicht gut in dieser Nacht. Nicht des toten Martinez wegen, und auch nicht, weil sie tatsächlich vorhatte, ihr Zimmer so schnell wie möglich aufzugeben, weil sie sich von der Vermieterin keine weiteren Beleidigungen mehr gefallen lassen wollte.

Es war etwas anderes. Es waren die Träume.

Schließlich erhob sie sich und verließ ihr Zimmer. Eine Tür weiter drückte sie die Klinke nieder - vergeblich. Die Tür war abgeschlossen. Natürlich, der Student, von dem sie nicht einmal den Namen wußte - hieß er John oder Steven oder William? - wollte nicht gestört werden.

Aber er hatte das Geräusch gehört, als sie die Türklinke niedergedrückt hatte. Cora stand noch vor der Tür und war unschlüssig, ob sie anklopfen sollte, da schloß er auf.

Er war in seine Jeans geschlüpft und stand nun im Halblicht seiner Nachttischbeleuchtung vor der jungen Frau.

»Was - Sie bluten ja! Was ist denn passiert?« stieß er hervor.

»Kommen Sie herein, ich helfe Ihnen.«

»Ich blute?« murmelte Cora überrascht. Dann sah sie die Wunde am linken Unterarm. »Ja, tatsächlich.«

Aber die Wunde selbst hatte sich bereits wieder geschlossen.

Nur das Blut klebte noch auf der Haut und verkrustete langsam. Der junge Mann fand einen Lappen in einem Schrankfach und zog Cora mit sich über den Flur zum Gemeinschaftsbad, das von allen Mietern genutzt wurde, denn die alte Schreckschraube, der das Haus gehörte, vermietete ausschließlich möblierte Zimmer.

So gab es jeden Morgen Diskussionen und Streit, wer wann wie lange das Bad besetzen durfte, und bei der Nutzung der Gemeinschaftsküche war es nicht anders. Der Student reinigte die Wunde sorgfältig und nahm Cora dann wieder mit in sein Zimmer. Dort suchte er nach Desinfektionsmitteln und Verbandszeug. Der junge Mann erschien Cora sehr unruhig.

Daß seine Unruhe daran lag, daß Cora nur das kurze, halbdurchsichtige Nachthemdchen trug, in dem sie geschlafen hatte, das ahnte sie nicht. Er verarztete sie, dann fragte er schluckend: »Kann - kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Ich kann nicht einschlafen«, gestand sie.

Er überlegte. »Man kann es auch nicht erzwingen«, sagte er heiser. »Ich - ich habe noch irgendwo eine halbe Flasche Wein stehen. Wenn Sie - wenn Sie noch etwas bleiben und plaudern möchten?«

Sie lächelte.

»Plaudern ist es eigentlich nicht, was ich möchte«, sagte sie und näherte sich ihm.

»Was - was meinen Sie dann?« fragte er stockend.

Unter anderen Umständen hätte seine Schüchternheit sie amüsiert. Sie lächelte. »Ich möchte…«

Und tat es.

***

Die Eigentümerin des Hauses, die auch die möblierten Zimmer vermietete, litt nicht nur unter Schlaflosigkeit, sondern auch unter krankhafter Neugier.

So kam es, daß sie um diese Stunde noch durchs Haus geisterte und Cora Brannigans Zimmertür offen vorfand.

Ihrer Neugierde tat sie keinen Zwang an und warf einen Blick in das Zimmer. Und da sah sie die scheußliche Figur auf dem kleinen Tisch stehen. Sie runzelte die Stirn. Sie meinte, die Skulptur schon im Zimmer von Martinez gesehen zu haben.

Aber später war sie ihr nicht mehr aufgefallen. Hatte sie sich etwa getäuscht? Oder hatte diese kleine Schlampe Brannigan das Ding einfach geklaut?

Einen Toten bestehlen, wo gab’s denn sowas!

Wie auch immer, diese Drachenschlange flößte ihr Unbehagen ein. »So was kommt mir nicht in mein Haus«, zischte sie, als sie ein paar Schritte vorwärts trat. Sie wollte die Skulptur an sich nehmen und dann in der Mülltonne ›entsorgen‹. Daß sie dabei gegen die Unverletzlichkeit der Wohnung verstieß, das war ihr möglicherweise nicht mal klar. Es ging ihr nur darum, ihren engstirnigen Begriffen nach für Ordnung zu sorgen.

Außerdem schuldete diese Brannigan ihr noch Miete! Die Vermieterin durchforschte also das Zimmer, konnte aber nichts von Wert entdecken, was sie hätte ›beschlagnahmen‹ können.

Und diese Drachenschlangen-Figur wollte sie nicht haben. Das Ding ging ihr einfach gegen den Strich. Und so nahm sie die Skulptur mit sich, um sie wegzuwerfen. Zu ihrer Überraschung trat ihr Cora Brannigan im nächsten Moment entgegen.

Sie war nackt!

Die Vermieterin wollte die Frau schon für ihr unmoralisches Auftreten zur Rechenschaft ziehen. Aber als die beiden sich nun gegenüberstanden, versagte ihr glatt die Stimme.

Die Nackte griff blitzschnell zu und nahm die Skulptur an sich. Sekundenlang schienen Brannigans Augen in grellem Rubinrot aufzuleuchten, aber dann war es schon wieder vorbei.

»Wagen Sie es nicht noch einmal, in meiner Abwesenheit dieses Zimmer zu betreten!« zischte sie wie eine angreifende Viper.

»Zahlen Sie erst mal Ihren Mietrückstand, ehe Sie eine so große Klappe riskieren«, gab die Vermieterin bissig zurück.

»Und so ein Dreck kommt mir nicht ins Haus, haben Sie mich verstanden?«

»Wenn Sie keinen Dreck im Haus haben wollen, müssen Sie schon selbst ausziehen«, konterte Brannigan.

»Und jetzt ‘raus aus meinem Zimmer.«

Sie schob sich an der Vermieterin vorbei und drängte die Alte auf den Korridor hinaus. Die Vermieterin war zu verdutzt, um noch etwas zu sagen. Im nächsten Moment wurde ihr die Tür mit einem durchs ganze Haus hallenden Knall vor der Nase zugeschlagen. Sie hieb mit der Faust gegen das Holz.

»Türen kann man auch leise schließen!« brüllte sie zornig.

»Mit Ihrem Lärm wecken Sie ja das ganze Haus auf!«

Von drinnen kam keine Antwort.

Die Vermieterin wandte sich ab. Sie sah, daß auch die Tür des dritten Zimmers offenstand. Rasch warf sie einen kurzen Blick hinein. Klar, daß Brannigan, dieses verkommene Luder, aus dem Zimmer des Studenten gekommen war. Warum aber hatte sie die Tür offengelassen? Vielleicht, weil sie nur eben etwas holen wollte? Aber warum hatte dann der Student selbst die Tür nicht schnell geschlossen? Auf dem Boden lag ein dünnes Nachthemdchen, auf dem Tisch Verbandszeug. Die Vermieterin entsann sich, an Brannigans linkem Unterarm ein großes Mullpflaster gesehen zu haben. Und dann sah sie den Studenten. Er hatte hinter der Tür gelauert. Jetzt packte er blitzschnell zu. Auch er war nackt. Seine Hand schoß vor, hielt der Frau den Mund zu. Mit dem anderen Arm zog er sie so blitzschnell an sich, daß sie keine Chance bekam, sich zu wehren. Außerdem war sie viel zu schockiert von dem Angriff.

Der Student öffnete den Mund.

Entsetzt sah die Vermieterin die spitz zulaufenden Zähne, an denen Tröpfchen einer glasklaren Flüssigkeit hingen. Sie glaubte, einen Alptraum zu erleben, als der Mann sein Gesicht ihrem Hals näherte. Er selbst wies eine Schulterverletzung auf.

Da tauchte Cora Brannigan hinter den beiden auf. Fast lautlos hatte sie ihr Zimmer wieder verlassen.

»Es ist Verschwendung«, hörte die Vermieterin Brannigans Stimme zischen. »Sie ist zu alt. Sie bringt nicht genug Lebenskraft, ist unnütz.«

»Wie du meinst«, sagte der Student.

Und brach der Vermieterin das Genick!

***

Monate vorher, an einem anderen Ort:

»Wird es dir gelingen?« zischelte die Stimme, die aus einer anderen Daseinsebene kam.

»Ich habe jetzt, was ich brauche«, erwiderte der Commander.

»Und ich habe erstklassige Wissenschaftler… rekrutieren können. Sie werden es schaffen. Was ich benötige, ist ein wenig von Eurer Magie, Herr.«

»Du sollst sie haben«, zischte die Stimme aus der anderen Dimension. »Wenn es gelingt, werde ich dich reich belohnen. Ein großes Land soll dir gehören. Mit allem, was darauf kreucht und fleucht.«

Der Commander zuckte mit den Schultern.

Er war nicht sicher, ob die Pläne seines Herrn funktionieren würden. Denn da waren noch andere Mächte. Mächte, mit denen man sich lieber nicht anlegte. Sein Vorgänger hatte bitteres Lehrgeld bezahlen müssen. Der Commander wollte sein Schicksal nicht teilen.

***

Gegenwart:

»Ich habe von dieser verdammten Schlange geträumt«, sagte Zamorra, als er aus dem Bad zurückkehrte und sah, daß auch Nicole inzwischen aufgewacht war.

Er küßte sie, dann begann er sich anzukleiden.

»Du auch?« fragte sie.

»Ich sah diese seltsame Skulptur riesengroß, und sie war sehr beweglich. Und ich sah eine Frau mit blutrotem Haar, die ein Opfermesser schwang und mich damit umbrachte. Dann trank diese Drachenschlange mein Blut aus dem Schädelkelch.«

»Genau den gleichen Traum hatte ich auch«, sagte Zamorra.

»Die Rothaarige lachte laut, und ich riß mir selbst das Herz aus der Brust, das sie vorher durchbohrt hatte.«

»Es verwandelte sich in eine Schlange und kroch davon«, fuhr Nicole fort.

Zamorra nickte. »Ich verwandelte mich ebenfalls. Und dann war es irgendwie vorbei.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Bei mir fing es dann wieder von vorn an. Und immer wieder. Ich glaube, es muß so um die sieben Mal gewesen sein, daß dieser Alptraum sich wiederholte. Ich habe versucht, aufzuwachen oder auf irgendeine andere Weise wieder ‘rauszukommen aus dem Alptraum, aber das ging nicht. Ich war in diesem schrecklichen Alptraum gefangen.«

»Sieben Mal…«, überlegte Zamorra. »Könnte sein, daß es auch bei mir so war. Mit dem ›vorbei‹ meinte ich ja auch die Traumsequenz, nicht den gesamten Alptraum. Es ist schon seltsam. Ich könnte diese Skulptur jetzt zeichnen, so deutlich hat sie sich mir eingeprägt. Ich frage mich nur, weshalb.«

»Bei mir läßt es sich damit erklären, daß ich versucht habe, der Figur nachzuspüren«, sagte Nicole. »Aber bei dir? Du hattest doch überhaupt nichts damit zu tun. Das ist schon recht seltsam, nicht wahr?«

»Fragen wir mal die anderen. Vielleicht hatten sie diesen Traum ebenfalls.«

Sie hatten!

Zumindest Rob Tendyke und die Zwillinge berichteten von diesem Alptraum, der sich auch bei ihnen ständig wiederholt hatte. Das Personal dagegen - Butler Scarth, der chinesische Koch und der Gärtner und Haustechniker George - wußten von nichts.

»Weil sie nicht über Para-Fähigkeiten verfügen«, behauptete Nicole. »Aber wir anderen sind alle paranormal begabt.«

»Aber wir beide hatten doch überhaupt keine Berührung mit dieser Drachenschlange«, widersprach Tendyke und deutete dabei auf Zamorra und sich. »Nicht einmal in der Theorie! Wieso träumen wir dann trotzdem von ihr? Das würde doch bedeuten, daß jeder, der über eine Para-Begabung verfügt oder anderweitig magisch vorbelastet ist, diesen Traum gehabt haben müßte! Habt ihr schon in Frankreich nachgefragt? Oder versucht, Ombre zu erreichen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dann wollen wir das mal in Angriff nehmen. Vielleicht handelt es sich um ein weltweites Phänomen.«

Das schien allerdings nicht der Fall zu sein.

Keiner ihrer sonstigen Kampfgefährten, die Zamorra und Tendyke telefonisch befragten, hatte unter diesem Alptraum gelitten. Ombre war allerdings nicht erreichbar. Der Druide Gryf dagegen bot seine Hilfe an.

»Danke, aber noch wissen wir ja nicht mal, worum es geht«, meinte Tendyke. »Wir melden uns, falls wir allein nicht damit fertigwerden, okay?«

»Also beschränkt es sich auf unsere Gegend«, stellte er ein paar Minuten später fest. »Ob die Leute, denen dieser seltsame Guru die Figuren geschenkt hat, auch von dem Ding und dieser Opferzeremonie geträumt haben?«

»Können wir leider nicht prüfen, weil wir die Leute ja nicht kennen«, sagte Nicole. »Und ich fürchte, die Chance, sie noch ausfindig zu machen, haben wir vertan.«

Das Telefon schlug an.

Tendyke nahm ab.

»Hoppla, Jeronimo«, rief er. »Macht der Staatsanwalt etwa schon wieder Druck?«

Einen Moment lang lauschte er, dann gab er den Hörer weiter. »Für dich, Zamorra.«

Sheriff Bancroft war am Apparat.

»Schön, daß Sie noch im Lande sind, Dämonenkiller«, brummte er. »Kann sein, daß ich Ihre Hilfe noch mal brauche. Zumindest aber Ihren Rat.«

»Drehen Sie mir nur nicht schon wieder einen Deputy-Stern an, ja?« bat ihn Zamorra und lachte.

»Nicht, wenn es sich vermeiden läßt.« Bancroft lachte ebenfalls leise, dann wurde er schlagartig wieder ernst.

»Können Sie trotzdem ‘rüberkommen? Wir haben da ein paar äußerst eigenartige Todesfälle, zwischen denen eine gewisse Verbindung zu bestehen scheint. Was halten Sie von Schlangen, Professor?«

***

Helen O’Rowe begann ihren Vormittagsspaziergang heute etwas früher als sonst. Sie wollte sich den seltsamen Trödlerladen noch mal ansehen. Ihre Neugier ließ ihr einfach keine Ruhe.

Und dann staunte sie.

Auf der Straße vor dem Laden stand ein Kleinlastwagen, und zwei Männer waren damit beschäftigt, Kisten auszuladen und in das Geschäft zu tragen. Über der Tür hing das bekannte ›World Arts‹-Schild, und im Laden war ein verhutzelter Chinese damit beschäftigt, die Kisten auszupacken. Es handelte sich dabei um Kunstgegenstände.

»Oh, Ma’am«, wandte er sich ihr zu und verneigte sich ein wenig. »Es tut mil schlecklich leid, abel will haben noch nicht geöffnet. Wenn Sie molgen wiedelkommen möchten, bitte? Dann ist Geschäftselöffnung mit gloßel Feiel. Die elsten zehn Kunden bekommen ein Geschenk.«

Helen O’Rowe seufzte.

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Gestern war doch ein Inder…«

»Unmöglich, Ma’am«, versicherte der Chinese. »Gesteln wal nicht geöffnet. Gesteln wal Baufilma hiel, hat lenovielt. Und ein Indel albeitet nicht fül mich. Sie gestatten?«

Er überreichte Helen eine Geschäftskarte. Auf der war ein gewisser Wu Feng-Shi als Inhaber des internationalen Kleinkunsthandelsgeschäftes ›World Arts‹ angegeben, und auch Adresse, Telefon, Privat- und Internet-Adresse waren aufgeführt, ebenfalls die künftigen Öffnungszeiten des Ladens.

»Aber ich war gestern schon einmal hier, Mr. Feng-Shi«, sagte Helen. »Ich erinnere mich deutlich an diese Teile hier. Und dazwischen, genau hier, stand eine scheußliche Skulptur. Eine Schlange, die einen Schädel…«

»Velzeihen Sie, Ma’am«, unterbrach der Chinese sie. »Abel Feng-Shi ist mein Volname. Del Familienname wild bei uns Chinesen volangestellt. Und diesel Laden wal gesteln wilklich nicht geöffnet.«

»Ich bin doch nicht verrückt!« entfuhr es der alten Dame.

»Ich weiß doch, was ich gesehen habe.«

»Selbstvelständlich haben Sie gesehen«, versicherte Wu.

»Sie haben die Zukunft gesehen. Das geschieht manchmal. Bitte, möchten Sie mich nun weitelalbeiten lassen? Denn das Geschäft soll doch molgen zul Elöffnung einen besondels guten Eindluck machen, und es gibt dafül noch sehl viel zu tun. Falls Sie ein bestimmtes Stück kaufen möchten, können Sie es abel jetzt schon leselvielen lassen.«

Helen schüttelte den Kopf und verließ grußlos den kleinen Laden. Sie hatte einige Gegenstände wiedererkannt, die sie auch gestern im Laden gesehen hatte! Es war absolut verrückt!

Aber wenigstens erinnerte sie sich jetzt wieder daran, was hier früher gewesen war: Der kleine Gemüseladen eines südländischen Einwanderers. Warum der Latino aufgegeben hatte, wußte Helen nicht, sie hatte hier ja auch nie gekauft, sondern war immer nur vorbeigegangen.

Nachdenklich ging sie weiter. Sie verstand die Welt nicht mehr. An der nächsten Straßenecke sah sie am Kiosk eine Zeitung. Auf der Titelseite war ein großes Foto abgedruckt.

MUTMAßLICHER DROGENHÄNDLER ERMORDET?

So lautete die Schlagzeile, und daneben stand ein kurzer Text, demzufolge war der Mann, der aus Kuba stammte, in seinem möblierten Zimmer tot aufgefunden worden, eine laufende Bohrmaschine noch in der Hand.

Was er mit dem Werkzeug gewollt hatte, blieb ein Rätsel, ebenso die Todesursache.

Aber die Polizei brachte diesen Carlos Martinez mit der Drogenszene in Verbindung und vermutete daher, daß er auf eine noch rätselhafte Weise ermordet worden war.

Doch das war es nicht, was Helen derart den Atem raubte.

Das Foto zeigte den jungen Mann, dem der Inder gestern die Schlangenskulptur geschenkt hatte - diese scheußliche Figur, die dann anschließend wieder im Laden zu sehen gewesen war!

Da beschloß Helen O’Rowe, zur Polizei zu gehen.

Vielleicht hing ja alles mit diesem komischen Laden zusammen.

Das sollten die gesetzeshütenden Freunde und Helfer mal klären!

***

Eine Stunde später trafen Zamorra, Nicole und Rob Tendyke in Bancrofts Büro ein.

Der massige Sheriff des Dade-County schnaufte verdrießlich.

»Manchmal sind Telefone doch recht ärgerliche Dinger«, behauptete er. »Vor allem, wenn man zufällig mal einen alten Bekannten anruft. Zum Beispiel Bert Summerfield. Mit dem bin ich zur Schule gegangen. Heute ist er Sheriff im Manatee- County. Das ist an Floridas Westküste. Und nun raten Sie mal, was er mir erzählt hat?«

»Daß er in der Lotterie fünfzig Millionen Dollar gewonnen hat«, spekulierte Tendyke spöttisch.

»Unsinn, Mann!« knurrte Bancroft. »Gestern abend und heute früh wurden ihm ein paar rätselhafte Todesfälle gemeldet.«

»Derlei geschieht bisweilen«, meinte Nicole. »Und sicher nicht nur im Manatee-County.«

»Das ist ja das Problem. Wir haben hier auch ein paar Tote. Und die Fälle gleichen sich. Verrückt, wie? Es ist gerade so, als habe der gleiche Täter innerhalb der letzten zwölf oder vierundzwanzig Stunden in Sarasota und bei uns gleichzeitig zugeschlagen.«

»Wie viele Tote sind es denn?«

»Bei uns wurden drei gemeldet. Drüben in Sarasota paßt eine Leiche nicht ganz ins Bild und ist nur erwähnt worden, weil sie im gleichen Haus und der gleichen Etage wie eine andere rumlag. Will sagen, der Besitzerin des Hauses hat jemand das Genick gebrochen. Alle anderen Toten weisen Schlangenbisse auf.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Keine Herzverletzungen?« hakte Zamorra nach.

»Kein Hinweis auf Ritualmorde?«

»Herz? Warum fragen Sie, Prof?« wollte Bancroft mißtrauisch wissen.

»Ich habe da einen Verdacht. Wurden bei den Toten Skulp turen gefunden, etwa so groß?« Er sah Nicole an, die die Größe mit den Händen andeutete und dann beschrieb, wie die Drachenschlange ausgesehen hatte.

»Nicht, daß ich wüßte. Aber das läßt sich herauskriegen.«

Bancroft griff zum Telefon.

Ein paar Minuten später wußten sie, daß bei keiner der Leichen eine solche Figur gefunden worden war.

»Das ist seltsam«, überlegte Zamorra. »Es paßt nicht in das Bild, das ich mir davon mache. Können wir einen der Toten sehen?«

»Sie können sie alle drei sehen«, versprach Bancroft.

Nur hatte er damit mehr versprochen, als er halten konnte, weil sich diese drei Toten nicht mehr im Leichenschauhaus befanden.

»Verdammt, aber sie sind doch eingeliefert worden! Hier sind die Papiere!« bellte der Sheriff zornig.

Der Leiter der Gerichtsmedizin war nicht weniger wütend.

»Jemand muß sie wieder abgeholt haben! Die Obduktionen durch Doc Perkins waren bei allen drei Toten für heute nachmittag angeordnet, nur begreife ich nicht, wie jemand die Dreistigkeit haben kann, sie wieder aus den Kühlfächern zu holen und fortzubringen, ohne mich davon zu unterrichten!«

Seine Leute wußten von nichts.

»Gibt es Ergebnisse einer eventuellen Voruntersuchung?« wollte Zamorra wissen.

Nun, es gab zumindest Fotos, und auf denen sah man auch Schlangenbisse an unterschiedlichen Stellen der Körper.

Aber dann erklärte Nicole, daß keiner der Toten mit den Personen identisch war, die sie während der Zeitschau als ›Geschenk-Empfänger‹ gesehen hatte.

»Also doch Fehlanzeige? Keine Übereinstimmung?«

»Vielleicht könnten Sie auch mir mal bei Gelegenheit erklären, wovon Sie die ganze Zeit über reden«, verlangte Jeronimo Bancroft.

»Hoffentlich glauben Sie es uns auch«, brummte Zamorra.

Wenig später erzählten er und die anderen dem Sheriff von den Träumen und auch von den gestrigen Begebenheiten.

Bancroft war weit davon entfernt, das alles als Hirngespinste abzutun. Er kannte sowohl Rob Tendyke als auch Zamorra inzwischen lange genug, um zu wissen, daß diese Leute keine verrückten Spinner waren. Wenn sie solche Behauptungen aufstellten, dann war da auch was dran.

»Die Toten«, behauptete Zamorra, »sind nicht von irgend jemandem aus den Kühlfächern geholt worden. Sie haben diese Fächer selbst wieder verlassen.«

»Ich liebe Zombies«, versicherte Bancroft nachdrücklich.

»Ich reiße mich geradezu danach, sie zu jagen und ins Grab zurückzuschicken. Mann, einer der Typen, von denen mir Summerfield am Telefon erzählt hat, war ein Kubaner. Bei denen gibt’s doch diesen Voodoo-Kult, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht, daß diese Sache irgend etwas mit Voodoo zu tun hat«, sagte Zamorra. »Über Voodoo wird eine Menge Unsinn erzählt. Eigentlich ist es eine positive Religion. Es gibt ein paar negative Auswüchse, die Schlagzeilen machen. Wir hatten schon häufig damit zu tun. Aber das hier ist bestimmt keine schwarze Voodoo-Magie. Es ist etwas anderes.«

»Dann sagen Sie mir, was es ist!«

»Wir arbeiten dran«, sagte Zamorra. »Lassen Sie feststellen, ob die Toten im Manatee-County auch verschwunden sind.«

Eine halbe Stunde später wußten sie es. Die Antwort aus Sarasota lautete…

***

Einige Tage zuvor, in einem anderen Land:

Der Commander betrat das Labor. Er musterte die Männer und Frauen, die hier arbeiteten. Einer der Männer trat auf ihn zu und neigte ehrerbietig den Kopf.

»Wir sind soweit, Sir. Die letzten Tests sind erfolgreich abgeschlossen.«

»Das heißt, wir können angreifen?«

»Ja, Sir.«

»Zeigen Sie mir Ihre Unterlagen. Und zeigen Sie mir die Ergebnisse Ihrer praktischen Arbeit.«

Der Wissenschaftler nickte. Sekundenlang sah der Commander seine gespaltene Zunge, deren Spitzen zwischen den Lippen hin und her fuhren.

Dann folgte der Commander dem Mann in einen anderen Teil des Laboratoriums.

Er prüfte die Niederschriften sorgfältig, auch wenn sie ihm nur teilweise etwas sagten. Er war kein Experte für diese Dinge.

Um so interessanter fand er den Mann, der ihm vorgeführt wurde. Der Nackte kauerte in einem Glaskäfig. Seine Haut schimmerte in einem metallischen Blauton.

Der Commander trat an den Käfig heran und öffnete ihn. »Sh chass ffa ghash!« befahl er.

»Sh«, antwortete der Blauhäutige.

Im nächsten Moment veränderte er sich. Er schrumpfte zusammen, wurde zu einer unterarmlangen blauen Schlange mit einem urwelthaften Drachenkopf und einem Rückenkamm aus Hornplatten.

Die Schlange bewegte sich unglaublich schnell vorwärts, in einer für ihre Gattung völlig untypischen geradlinigen Art.

»Chass sha cheyo sh!« befahl der Commander.

Die Schlange stieß ein unartikuliertes Zischen aus und verwandelte sich erneut. Sie nahm wieder die Gestalt eines Mannes an, aber diesmal mit normaler menschlicher Haut.

»Yash«, sagte der Commander.

Er wandte sich ab.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie der Nackte wieder die bläuliche Hautfarbe annahm. Der Commander verließ den Raum und sah den Wissenschaftler durchdringend an.

»Es scheint, als sei das Projekt gelungen«, stellte er fest. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet, Sir. Sie und Ihre Mitarbeiter.«

Der Mann im weißen Kittel nickte nur.

»Sind alle so erstklassig wie dieser?« fragte der Commander.

»Und werden alle anderen ebenfalls so erstklassig sein? Vor allem gefällt mir, daß sie keine Schuppenhaut mehr aufweisen. Dabei wäre das doch natürlich, nicht? Wie ist das möglich, daß es nicht so ist?«

»Alle anderen sind ebenso gut«, versprach der Wissenschaftler.

»Allerdings gibt es ein Problem. In der Schlangengestalt sind sie nicht fortpflanzungsfähig. Dafür müssen sie nach wie vor Menschengestalt annehmen.«

»Das ist unwichtig«, sagte der Commander. »Ich danke Ihnen für Ihre Arbeit.«

»Sollen wir an dem Problem der Fortpflanzung weiterarbeiten, Sir?«

»Nein. Was Sie tun konnten, haben Sie getan.«

»Aber welche Beschäftigung haben Sie dann für uns?«

Der Commander lächelte kalt.

»Sterben.«

***

Gegenwart:

Mary-Ann Cantor war noch einmal eingeschlafen. Als sie endlich wieder erwachte, war es bereits heller Vormittag.

Sie hätte sich eigentlich längst an ihrem Arbeitsplatz befinden müssen!

Erschrocken sah sie auf die Uhr. Es hatte keinen Sinn mehr, sich jetzt noch zu überschlagen, der Vormittag war so oder so verloren.

Sie schaltete den Fernseher ein. Natürlich eine Talk-Show.

Thema: ›Hilfe - mein Hamster bohnerte‹.

Während die Experten mit den Studiogästen um die Wette schwadronierten, kümmerte sich Mary-Ann um ihr linkes Bein.

Es schmerzte nicht mehr, aber jetzt, bei Tageslicht, sah sie die Bißwunde.

Wer oder was - verflixt noch mal! - hatte sie gebissen?

Sie dachte an den Alptraum, den sie gehabt hatte. Er war später wiedergekommen, aber in anderer Form.

Eine Frau hatte ihr einen Dolch ins Herz gestoßen, und sie selbst hatte sich in eine Schlange verwandelt…

Vielleicht hatte der Traum etwas mit den Bißmalen zu tun, die allerdings schon verkrustet und nahezu verheilt waren.

Trotzdem…

Sie kleidete sich an und ließ sich einen Termin beim Arzt geben. Mit solchen Dingen wie einem Schlangenbiß durfte man nicht spaßen. Als sie den Termin festgemacht hatte, meldete sie sich bei ihrem Arbeitgeber nachträglich für den Vormittag krank, dann legte sie den Hörer wieder auf, bevor ihr Chef lospoltern konnte.

Dumpf entsann sie sich, daß sie in der Nacht die häßliche Schlangenfigur aus dem Fenster geworfen hatte. Sie sah aus dem Fenster nach unten, aber da lagen keine Scherben.

Also war das Ding auf rätselhafte Weise tatsächlich nicht unten angekommen. Der Hausmeister konnte sich noch nicht um die Scherben gekümmert haben, der hatte sich noch nie vor Mittag aus seiner Kemenate gewagt.

Im TV lief inzwischen ein japanischer Zeichentrickfilm.

Mary-Ann beschloß, auch am Nachmittag ihrem Arbeitsplatz fernzubleiben. Mochte der Chef toben. Vielleicht würde er ihr ja mit der Kündigung drohen, aber das war ihr egal.

Alles war irgendwie egal.

Sie fühlte sich nicht danach, sich heute in die Tretmühle des Alltags zu begeben. Vielleicht ließ sich der Tag ja später auch als unbezahlter Urlaub verrechnen. Oder so. Wenn nicht - es kümmerte sie nicht. Sie beschloß, auch den Termin beim Arzt nicht wahrzunehmen.

Die Bißwunde tat ja nicht mehr weh, war praktisch verheilt, und sie spürte keinerlei Beeinträchtigung.

Warum sollte sie Geld dafür ausgeben, daß ihr jemand sagte, alles sei in Ordnung? Das sah sie ja selbst.

Alles war in bester Ordnung.

Aber in ihrer Wohnung blieb sie dennoch nicht.

Sie spürte den Drang, andere Menschen zu sehen.

Und sie zu beißen…

***

Das Bett neben Franco war leer, als er erwachte. Er tastete nach Dany, fand sie aber nicht. Da erhob er sich. Und erschrak.

Es war längst heller Tag! Nun, sein Chef hatte ihm ja schon die Kündigung geschrieben, und mehr als feuern konnte er ihn nicht. Also kam es jetzt nicht mehr darauf an, ob Franco pünktlich an seinem Arbeitsplatz erschien. Die einzige Gefahr bestand darin, daß das Zeugnis entsprechend negativ ausfiel.

Aber diesen Gedanken drängte Franco beiseite.

War Dany etwa schon wieder gegangen?

Nein, ihre Kleidung lag noch auf dem Boden neben dem Bett.

Und dann sah er sie.

Sie hockte mit untergeschlagenen Beinen auf dem schmalen Sessel inmitten seiner Horror-Sammlung, dort, wo er gestern einen Augenblick lang gesessen und nach einem Platz für ihr Geschenk gesucht hatte. Sie sah auf, als er sich ihr näherte. Ihre Augen waren irgendwie verschleiert.

»Huldige mir«, sagte sie.

Er lächelte. »Immer.«

»Ich bin deine Hohepriesterin.«

»Natürlich.« Das Bild aus seinem Alptraum blitzte wieder vor ihm auf: Dany mit dem Dolch in der Hand…

»Du wirst tun, was ich von dir verlange!« sagte sie.

»Selbstverständlich.« Er lächelte immer noch. Er war nicht sicher, ob sein Alptraum vielleicht plötzlich in die Wirklichkeit getreten war. Es konnte doch nicht sein…?

»Du wirst sterben, wenn ich es will.«

»Ja«, sagte er unbehaglich. »Aber damit lassen wir uns noch ein wenig Zeit, ja?«

Sie schloß die Augen, öffnete sie wieder.

»Es bleibt weniger Zeit, als du denkst«, sagte sie.

Sie erhob sich und kam ihm entgegen, küßte ihn.

Dann sammelte sie ihre Kleidung auf, zog sich an und ging zur Tür.

»Was ist los?« fragte Franco. »Wohin gehst du?«

»Ich suche neue Opfer«, erwiderte sie ernst.

Und im nächsten Moment hatte sie seine Wohnung auch schon verlassen. Mit ein paar schnellen Schritten war er an der Tür, wollte ihr nach - und registrierte im letzten Moment, daß er noch immer im Adamskostüm war.

Dany hatte sich ihre Rollerblades untergeschnallt und jagte in einem Höllentempo auf den Kufenrädern davon. Keine Chance mehr, sie einzuholen. Franco kehrte in den Schlafraum zurück und ließ sich aufs Bett fallen.

Mit Dany stimmte etwas nicht.

Sie hatte sich verändert.

Und er sah sie wieder vor sich, wie sie in seinem Traum über ihm hockte und ihn ermordete, damit er sich in eine Schlange verwandelte.

Du wirst sterben, wenn ich es will…

So hatte sie früher nicht einmal im Scherz mit ihm geredet.

Er sprang wieder auf. Ging zurück ins Wohnzimmer und suchte nach ihrem Geschenk.

Da stand die Figur.

Und sie hatte sich verändert!

Sie war jetzt doppelt so groß wie gestern abend!

Nachdenklich und vorsichtig nahm Franco die Skulptur in beide Hände und betrachtete sie.

Ihr Gewicht schien sich seltsamerweise nicht verändert zu haben.

»Sieht so aus«, murmelte er, »als wärst du schuld an Danys Veränderung, wie?«

Gestern hatte er sich an den Zähnen der Figur die Haut geritzt. Diesmal war er vorsichtig.

Sehr vorsichtig. Die Figur machte ihn verdammt neugierig.

Sollte in ihr eine Magie stecken, die Dany beeinflußte? Er mußte es herausfinden!

Ein Grund mehr! seinem Ex-Chef eine Nase zu drehen und heute daheim zu bleiben. Franco hatte besseres zu tun, als an seinem Arbeitsplatz zu erscheinen!

***

»Wir schauen uns die Kühlfächer noch einmal an«, entschied Zamorra. »Ich will wissen, was zum Teufel da passiert ist!«

»Ich sorge dafür, daß Sie dabei unbehelligt bleiben«, versprach Bancroft. »Muß ja nicht gleich jeder sehen, mit welchen Mittelchen Sie arbeiten.«

Zamorra nickte, dann wies er auf die Telefonnotizen und die Faxe, die sich inzwischen auf Bancrofts Schreibtisch angesammelt hatten. »Du könntest uns einen Gefallen tun, Rob. Wenn der Sheriff nichts dagegen hat, dann versuch mal in diesen ganzen Todesfällen sowas wie ein System oder Schema festzustellen.«

Er hatte zu Robert Tendyke gesprochen, der genauso wie Nicole anwesend war. Wenig später waren Zamorra, Nicole und der Sheriff wieder in der Gerichtsmedizin.

Zamorra hatte hier vorhin keine Schwarze Magie feststellen können. Aber jetzt benutzte er die Zeitschau und ging um Stunden in die Vergangenheit zurück. Um zu sehen, was sich hier tatsächlich abgespielt hatte.

Nach einer Weile wurde er beim ersten Fach fündig.

Er hatte die Tür geöffnet, das Rollbrett blieb aber, wo es war, denn der Tote hatte ja nicht draußen gelegen, sondern im Inneren des Kühlfachs. Es reichte, daß Zamorra sich direkt vor der Öffnung befand und das Amulett ein paar Zentimeter weit hineinhielt, gerade so weit, daß er das Bild noch erkennen konnte, das Merlins Stern ihm zeigte.

Er ›stoppte‹ und beobachtete dann die seltsame Verwandlung im Zeitlupentempo. Der Körper des Opfers lag unter einer Decke, die auch den Kopf bedeckte. Daran ließ sich nichts ändern. Was sich unter der Decke wirklich getan hatte, das blieb weitgehend unsichtbar.

Aber plötzlich rutschte diese Decke in sich zusammen. Der menschliche Körper darunter löste sich irgendwie auf. Und dann sah Zamorra eine unterarmlange, bläulich schimmernde Schlange mit hornigem Rückenkamm und einem zahnbewehrten Drachenmaul. Sie schaffte es irgendwie, am Fußende unter das Roll-Tableau zu gelangen und sich dort zu verbergen. Sie hatte offenbar Schwierigkeiten, sich zu bewegen.

Natürlich, Schlangen sind Kaltblüter.

Sie fallen in Schlafstarre, wenn man ihnen die Wärme entzieht. Aber diese Schlange vertrug mit Sicherheit weit mehr als ihre normalen Artgenossen. Es war schon erstaunlich, daß sie sich überhaupt bewegen konnte, denn in dem Kühlfach herrschte natürlich eine niedrige Temperatur.

Merlins Stern meldete nun auch die Präsenz Schwarzer Magie. Wahrscheinlich half diese Magie der kleinen Drachenschlangen auch, der Kälte zu trotzen.

Eine Weile geschah dann überhaupt nichts - bis schließlich das Kühlfach geöffnet wurde und jemand die Lade herauszog.

Um sich darüber zu wundern, daß unter dem Tuch niemand lag! Er wandte sich ab, prüfte und verglich Eintragungen.

Zamorra ignorierte den Mann weitgehend, beobachtete weiter das Kühlfach. Plötzlich erschien die eigenartige metallischblaue Schlange vorn an der Kante und ließ sich einfach fallen.

Sie landete auf dem Boden. Auf das Fallgeräusch hin tat sich nichts, der Mediziner hatte es offenbar nicht gehört.

Erst langsam, dann aber immer schneller, kroch die Schlange nun davon. Sie bewegte sich dabei unnatürlich geradlinig. Und je weiter sie vom Kühlfach wegkam, desto schneller konnte sie sich bewegen. Wie es zu erwarten gewesen war.

Zamorra verzichtete darauf, sich um die anderen Kühlfächer zu kümmern. Dort würde es nicht anders sein. Sie waren später geöffnet worden, aber garantiert mit dem gleichen Resultat.

Zamorra war sicher, daß sich auch die anderen verschwundenen Toten entsprechend verwandelt hatten. Die Menschen waren mit einem Keim infiziert worden, der sie zu kleinen Monstern machte. Und dieses spezielle kleine Monster hier kroch völlig unbemerkt zur offenen Tür und schlüpfte hinaus.

Zamorra, in der Zeitschau-Halbtrance versetzt, folgte der Monsterschlange, Bancroft und Nicole gingen ihm nach.

Sie mußten eingreifen, wenn Zamorra Hilfe brauchte.

Schließlich konnte es sein, daß er in seiner Trance blindlings über die Straße marschierte, und das war bekanntlich nicht ungefährlich. Experimente dieser Art sollte man niemals allein durchführen, das wäre zu riskant.

Zamorra schaffte es, die kleine Schlange mehrere Kilometer weit auf ihrem Weg durch die Stadt zu verfolgen.

Doch dann war es plötzlich vorbei.

Seine Konzentration ließ nach, und die Schlange nahm Wege, auf denen er ihr nicht unmittelbar folgen konnte, zum Beispiel durch einen Gitterzaun und ähnliches.

»Das war’s«, seufzte Zamorra.

Er wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Die Vormittagssonne glühte, und Zamorra war durch die mentale Anstrengung noch zusätzlich ins Schwitzen geraten.

»Hier kommen wir nicht mehr weiter. Ab jetzt können wir nur noch raten.«

»Sie könnten versuchen, auch die anderen Schlangen zu verfolgen«, schlug Bancroft vor. »Ich meine, die anderen Toten haben sich doch bestimmt auch verwandelt, oder?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Sie können sich vermutlich nicht vorstellen, wie anstrengend so etwas ist, Jeronimo«, erklärte er. »Wir sollten es auf eine andere Weise versuchen. Was könnte das Ziel der Schlange sein? Wir müssen ein paar Daten auswerten.«

»Habe ich Ihnen schon mal dezent zugeraunt, daß ich Arbeit hasse?« flüsterte Bancroft laut. »Vielleicht sollten wir das der City Police überlassen.«

»Warum nicht gleich Crocket und Tubbs von Vice?« fragte Nicole spöttisch.

»Weil es die nur im Fernsehen gibt. Na gut, versuchen wir uns mal an ein wenig Theorie. Sagen Sie, müssen wir die ganze Strecke, die wir hierher gepilgert sind, jetzt auch noch wieder zurückmarschieren? Schätze, es wäre einfacher, einen Streifenwagen zu stoppen und uns chauffieren zu lassen…«

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen.

»Manchmal hat auch ein Oberpolizist ‘ne gute Idee…«

***

Einige Tage zuvor, in einem anderen Land:

Der Commander stieg über die Toten hinweg. Eigentlich war es Verschwendung von Ressourcen. Aber sein Herr hatte es so gewollt. Die Männer und Frauen hatten ihre Arbeit getan, und der Dämon hatte entschieden, sie nicht mehr zu gebrauchen.

Er wollte nicht einmal ihre Lebensenergie. Er wollte nur, daß sie niemals wieder tun konnten, was sie für ihn getan hatten.

Immerhin war hier etwas Gigantisches entstanden. Vielleicht ein Meilenstein in der Geschichte des Universums.

Etwas Einmaliges - das jetzt auch nicht mehr wiederholt werden konnte. Die technischen Einrichtungen existierten noch, aber die Wissenschaftler waren tot. Unwiderruflich, ein für allemal. Da erklang wieder die Stimme seines Herrn aus der übergeordneten, jenseitigen Daseinsebene.

»Nun handle. Bring diese Geschöpfe dorthin, wo sie die Eroberung einer neuen Welt beginnen sollen. Niemand wird damit rechnen, daß ich dahinterstecke.«

Der Commander nickte.

»Wo liegt das Ziel?«

»Der Süden Floridas.«

»Also mitten in Astaroths Domäne?« stieß der Commander hervor. »Herr, seid Ihr sicher, daß Ihr wißt, was Ihr tut?«

»Geh und handle.«

»Herr, ich muß Euch dennoch warnen. Astaroth ist einer der mächtigsten Erzdämonen. Er wird es sich nicht gefallen lassen, daß wir in seinem Machtbereich räubern. Das ist schon einmal fehlgeschlagen, mit fatalen Folgen.«

»Auch Astaroth wird nicht erkennen, von wem diese Expansion ausgeht.«

Expansion, dachte der Commander. Invasion würde es eher treffen.

»Euer Wille geschehe«, murmelte er. Trotzdem, er war nicht davon überzeugt, daß es richtig war, was sie taten.

»Fürchte dich nicht, denn ich bin mit dir«, kam es noch aus der anderen Welt. Vielleicht war es gerade das, was den Commander vorsichtig bleiben ließ.

***

Gegenwart:

»Es gibt eine Neuigkeit«, sagte Rob Tendyke, als sie sich wieder in Bancrofts Büro einfanden. »Eines der Sarasota-Opfer ist nicht verschwunden !«

»Eins mit Schlangenbiß?« hakte Zamorra sofort nach.

»Schlangenbiß. Der Kubaner. Er liegt noch im Kühlfach. Ich hab’s gerade erfahren.«

»Den Toten muß ich sehen«, sagte Zamorra.

»Der Hubschrauber ist schon unterwegs.«

»Polizeihubschrauber?« Zamorra wunderte sich. Er konnte sich nicht vorstellen, daß in Zeiten allgemeiner staatlicher Sparmaßnahmen solche teuren, wenn auch schnellen Verkehrsmittel genehmigt wurden.

»Eine von meinen Maschinen«, erwiderte Tendyke. »Die sind unbürokratischer verfügbar. Weil ich der Boß bin, der nur mit den Fingern zu schnippen braucht.«

»Solche Bürger braucht Uncle Sam«, röhrte Bancroft zufrieden. »Die ihre privaten Mittel völlig uneigennützig zur Verfügung stellen, um bei der Lösung von Kriminalfällen zu helfen!«

Tendyke winkte ab. »Uneigennützig? Die Sache interessiert mich aus ganz privaten Gründen. Ich habe immer noch den Verdacht, daß ein alter Freund dahintersteckt.«

»Und um wen handelt es sich dabei?«

»Ssacah«, sagte Tendyke.

»Unsinn«, entgegnete Zamorra. »Die Schlange, in die sich der Tote verwandelte, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem von Ssacahs Messing-Männern oder einem seiner Ableger.«

»Vielleicht geht der alte Schlangerich neue Wege«, gab Nicole zu bedenken. »Er könnte seine Taktik geändert haben.«

»Gestern warst du noch anderer Meinung«, erinnerte sich Zamorra.

»Ssacah ist unberechenbar. Er hat vielleicht dazugelernt. Wir arbeiten ja auch nicht mehr so wie vor zwanzig Jahren.«

Unterdessen war der Sheriff schnurstracks zur Wandkarte marschiert. Mit dem Zeigefinger fuhr er aus dem Gedächtnis die Strecke entlang, die sie bei der Verfolgung der unterarmlangen Drachenschlange zurückgelegt hatten.

Schließlich stoppte er und piekste eine Fähnchennadel in die Karte.

»Woher stammen die jeweiligen Toten?«

Weitere Nadeln wurden auf die Karte gesetzt.

»Und hier, in Homestead, saß gestern dieser Guru«, ergänzte Nicole und sorgte für eine weitere Markierung.

Zamorra trat an die Karte, die das Dade-County und die ausgedehnte Stadt Miami mit all ihren Vororten zeigte. Dort an der Küste ging eine Ortschaft praktisch direkt in die nächste über.

»Kein System zu erkennen«, brummte Bancroft. »Wenn wir wüßten, ob sich die anderen Schlangen in die gleiche Richtung bewegt haben wie die erste, dann könnten wir vielleicht…«

»… einen großen Kreis ziehen«, stieß Zamorra hervor. »Und so, wie ich das sehe, befindet sich das Ziel unserer Schlangen irgendwo im Innern des Kreises. Das ist der Bereich, in dem wir suchen müssen!«

»Wonach?« grunzte Bancroft mißmutig. »Nach den Schlangen? Viel Spaß! Wissen Sie, was dieses eingekreiste Gebiet für eine Ausdehnung hat und was da los ist? Vergessen Sie’s lieber, und zwar ganz schnell.«

»Trotzdem«, meinte Zamorra. »Irgendwo zwischen Hialeah und Homestead muß etwas sein, um das wir uns kümmern sollten.«

»Fragt sich, was jetzt wichtiger ist, unser Flug nach Sarasota oder das hier«, gab Nicole zu bedenken.

»Wir teilen uns«, schlug Tendyke vor. »Zamorra und ich fliegen nach Sarasota, und du versuchst hier nach dem Knackpunkt zu suchen.«

»Etwas besseres ist dir wohl auch nicht eingefallen, wie?«

»Nee. Dir?«

»Ich fliege mit Zamorra.«

»Rob hat recht«, sagte der Dämonenjäger. »Falls es hier plötzlich rundgehen sollte, kannst du das Amulett zu dir rufen und es einsetzen. Rob könnte das nicht. Also wäre es besser…«

»Schon gut«, unterbrach ihn Nicole. »Ich bleibe hier, verführe den Sheriff und erledige die Schlangenbrut im Alleingang, während ihr euch in Sarasotas Leichenschauhaus amüsiert.«

Zamorra grinste. »Bitte in umgekehrter Reihenfolge«, schlug er vor.

»Erst die Schlangenbrut, dann die Verführung.«

»Und wer fragt mich?« knurrte Bancroft. »Nichts gegen Miss Duval, aber meine Frau dürfte gewaltigen Ärger machen.«

Nicole schenkte ihm einen unschuldsvollen Augenaufschlag.

»Muß die denn alles erfahren?«

Der Sheriff seufzte. »Wenn nicht meine Frau, dann wird es Zamorra sein, der uns beide umbringt«, prophezeite er. »Ich möchte aber noch meine Pension genießen. Also lassen wir das lieber. Vielleicht sollte ich fliegen, und Sie alle bleiben hier…«

***

Franco nahm sich die seltsame Schlangenfigur vor. Er besaß genug magische Kenntnisse, um sich mit diesem seltsamen Objekt auch mal auf diese Weise zu befassen.

Es flüsterte ihm zu.

Es forderte ihn auf, sich zu unterwerfen und sofort die Untersuchung einzustellen. Die Schlange versuchte seiner Herr zu werden, ihn zu kontrollieren.

Seine Fingerkuppe, wo er sich gestern an den Zähnen der Skulptur verletzt hatte, begann zu schmerzen. Dabei war von der Wunde nicht mal mehr eine Narbe geblieben.

Auf magischem Wege hatte Franco die Wunde ja gleich verschlossen und ausheilen lassen. Das hatte ihn kaum Kraft gekostet, so was ging schnell und war einfach.

Aber jetzt pochte da etwas - direkt in seinem Finger.

Etwas wollte sich da entwickeln!

Franco dachte an Vampire, Werwölfe und anderes unangenehme Gezücht. Übertrugen die ihren magischen Keim nicht auch durch Bisse?

War das hier so ähnlich?

Sollte diese magische Schlange ihn…?

»Na warte«, murmelte er. »Nicht mit mir, verstehst du, du Bestie? Das kannst du mit jedem anderen machen, aber nicht mit mir!«

Er bereitete einen Wahrzauber vor, ritzte seinen Finger mit einer Rasierklinge und ließ ein paar Tropfen seines Blutes auf eine vorbereitete, magisch präparierte Silberfläche fallen.

Er schloß die Wunde wieder, zeichnete dann forschende Symbole auf den Tisch neben der Silberscheibe und vollzog einen Fragezauber.

Die Tropfen verschmolzen miteinander und begannen zu brodeln, zu kochen.

Sie verfärbten sich schwarz.

»Oh, nein danke«, murmelte Franco. »Das muß aber wirklich nicht sein!«

Er war mit einem magischen Keim infiziert worden!

Allerdings schaffte dieser Keim es nicht, völlig Gewalt über Franco zu erlangen. Etwas hatte seine Entfaltung schon im Moment der Infizierung verhindert. Vielleicht der magische Heilungsprozeß, der die Wunde am Finger geschlossen hatte.

Das mußte es sein!

Eine andere Möglichkeit sah Franco nicht.

Nun gut, der Keim hatte ihn nicht völlig im Griff, hatte ihm vermutlich nur diesen Alptraum gesandt.

Aber es war Franco jetzt klar, daß sich Dany völlig in der Gewalt der Schwarzen Magie befand. Ihr Verhalten ließ sich nur dadurch erklären.

Und diese Schwarze Magie ging von der verdammten Skulptur aus.

Dany hatte nicht erzählt, woher sie die Drachenschlange hatte, und Franco hatte auch nicht danach gefragt. Wozu auch?

Es war ja alles so harmlos gewesen, und wenn sie beide zusammen waren, hatten sie wahrlich anderes zu tun, als sich über Teufelswerk zu unterhalten.

Franco liebte Dany, und er hatte oft genug schon mit dem Gedanken gespielt, sein bizarres Hobby ihr zuliebe zurückzustellen oder ganz aufzugeben, weil sie sich doch manchmal ein wenig davor fürchtete.

Aber die Verlockungen der magischen Macht waren gewaltig.

Es war nicht leicht, all das aufzugeben, was Franco um sich herum erschaffen und aufgebaut hatte.

Die Verlockung war die dunkle Seite, die ihm immer wieder suggerierte, es sei so einfach, sich ein besseres Leben zu schaffen.

Er wollte ihr nicht verfallen, wie er auch dem Keim nicht verfallen wollte. Er wollte herrschen, nicht beherrscht werden.

Deshalb war er sehr vorsichtig mit dem, was er tat. Er wußte, daß selbst schon solche Kleinigkeiten wie das Schließen einer Wunde nichts als Eigennutz waren - und eigennützige Anwendung von Zauberei war praktisch immer Schwarze Magie.

Doch er rechtfertigte das gegenüber sich selbst damit, daß er ja noch übte. Aber die Finsternis wartete schon auf ihn, war bereit, ihn zu verschlingen.

Er befand sich an der Schwelle.

Doch er wollte auf der Seite des Lichts bleiben. Schon allein, um Dany weiter lieben zu können, um sie nicht zu verlieren.

Aber hatte er sie nicht schon verloren? War sie nicht bereits im Bann der dunklen Macht?

Ihr Verhalten, ihre Worte, ihr überraschend kalter Abschied.

Und dann der Alptraum, in dem sie eine Götzenpriesterin gewesen war und ihn erdolcht hatte!

Und eben hatte sie sich ihm gegenüber als Hohepriesterin bezeichnet!

Diese Drachenschlange bekommt mich nicht! dachte er. Und sie wird Dany auch nicht behalten! Er begann damit, die Blutstropfen zu präparieren.

Er behandelte sie mit Zaubersprüchen, sie sollten die Kraft der Dunkelheit von ihnen nehmen. In der Tat verfärbte sich das Blut erneut, wurde wieder rot. Aber was jetzt?

Der Heilerfolg war da, doch was Franco da geschaffen hatte, das war kein wirksames Serum. Wenn er das Blut in seinen Körper zurückführte, würde es erneut den schwarzen Keim annehmen. Und wenn er die Schlange damit fütterte, würde sie es lachend verschlingen. Und sich selbst völlig von dem dunklen Keim zu reinigen, dafür fehlte ihm die Kraft.

Es war zu viel, es war zu anstrengend.

Das schien die Drachenschlange zu wissen, denn sie grinste ihn von ihrem Platz am Fenster her höhnisch an.

Sie ließ ihn gewähren. Sie wußte genau, daß er über kurz oder lang unterliegen mußte.

Wann würde er nachgeben müssen? Wann würde er so sein wie Dany, die er dann auch nicht mehr retten konnte?

Vielleicht mußte er es anders anstellen.

Vielleicht mußte er die Drachenschlange selbst angreifen.

Mußte versuchen, sie unter einen weißmagischen Bann zu zwingen oder sie gar mit Magie zu vernichten.

Entschlossen begann er mit der Vorbereitung…

***

Zwei Tage vorher:

Der Commander war um die halbe Welt geflogen. Von Calcutta aus über die Philippinen, Hawaii und San Francisco nach Miami.

Eine lange Reise für jemanden, der voller Ungeduld war.

Er wußte, es gab einfachere, schnellere Möglichkeiten, diese Distanzen zu überbrücken. Und er wußte auch, daß sein Herr diese Möglichkeiten aus der anderen Dimension heraus benutzen konnte.

Doch ihm selbst standen sie nicht zur Verfügung. Er mußte mit den Mitteln vorlieb nehmen, die sein Ursprungsvolk, die Menschheit, entwickelt hatte.

Noch…

Er reiste mit Diplomatenpaß. Sein Gepäck war versiegelt und geschützt, und erst in Miami, im Hotel, öffnete er den ersten Koffer.

»Chass sha cheyo sh!« befahl er.

»Sh«, antworteten die Schlangen und wuchsen zu Gestalten mit menschlichem Aussehen heran. Innerhalb weniger Augenblicke füllte sich das Hotelzimmer mit den nackten Leibern.

Sie sprachen jetzt auch nicht mehr wie Schlangen. »Wir erwarten deine Befehle, Sahib.«

Der Commander öffnete den zweiten Koffer.

Er nahm winzige Skulpturen heraus. Die Schlangen, die sich um die geöffneten Totenschädel rankten, sahen aus wie jene, die aus dem ersten Koffer gekrochen waren, um sich dann auf seinen Befehl hin zu verwandeln. Aber in diesen hier wohnte nicht jenes Leben, das die wandelbaren Diener erfüllte. Ihre Magie war noch etwas anders.

»Ich werde euch Kleidung beschaffen«, sagte der Commander.

»Denn so, wie ihr jetzt seid, könnt ihr nicht an die Öffentlichkeit treten. Nicht hier in der westlichen Zivilisation. Und dann werdet ihr ausschwärmen und diese Heiligtümer verschenken. Wie und an wen, das werde ich euch sagen. Habt ihr eure Arbeit getan, kehrt ihr hierher zurück. Die Macht der Schlange wird mit euch sein.«

Keiner von ihnen fragte nach dem Sinn. Sie waren willenlose Sklaven, mehr nicht. Sie taten widerspruchslos, was man ihnen befahl.

Der Commander hatte noch Schwierigkeiten damit, sich an das Aussehen dieser Diener zu gewöhnen. Zu lange hatte er die Vertreter der alten Generation um sich erlebt. Und diese sahen selbst in Schlangengestalt so anders aus, so fremd.

Aber genau das war ja der Sinn der Sache: den Feind zu irritieren und auf eine falsche Spur zu locken.

Den menschlichen ebenso wie den dämonischen Feind…

***

Gegenwart:

Bert Summerfield war ein strohblonder, stämmiger Mann mit dem Gesichtsausdruck eines müden Schafes. Aber er bewies, daß man sich nicht immer auf das Äußere eines Menschen verlassen sollte.

Er war ein angenehmer Plauderer, und er war aufgeschlossen und pochte nicht auf Schulweisheiten. Offen gab er zu, nicht zu wissen, mit welchem Phänomen er und seine Leute es in diesem Fall zu tun hatten.

»Aber Jeronimo hat Sie mir als Experten empfohlen, Zamorra. Dann schießen Sie mal los mit Ihren verwegenen Theorien.«

»Theorien haben wir noch gar keine«, gestand der Dämonenjäger.

»Oder besser gesagt: Die, die wir hatten, sind durch den Kubaner widerlegt worden.«

Kurz darauf standen sie vor dem Toten.

»Wann soll die Obduktion erfolgen?« fragte Zamorra.

»Morgen nachmittag. - Schauen Sie mich nicht so verblüfft an. Wir sind hier nicht so hektisch wie die Kollegen an der Ostküste. Und wir haben auch nicht so viel Personal, auch wenn wir es gern hätten. Aber solange die Kriminalitätsrate hier nicht drastisch ansteigt, bewilligt man uns eben nicht mehr Leute.«

Summerfield grinste.

»Und der Tod dieses Mannes senkt die Verbrechensquote leider schon wieder. Ein Drogendealer weniger in unserer Stadt und unserem County. Unsere Jungs haben nämlich ‘ne Menge Stoff in seiner Wohnung gefunden.«

»Woran ist er gestorben? Doch nicht an dem Schlangenbiß?«

»Sicher nicht«, sagte Summerfield. »Der Coroner vermutet Herzschlag. Der Kubaner…« Er schaute auf das Kärtchen, das am großen Zeh des Toten befestigt war. »… dieser Carlos Martinez muß eine Art Schock erlitten haben. Seine Hand hat sich so um die Bohrmaschine verkrampft, daß sie noch lief, als man ihn fand. Etwas muß ihn gewaltig erschreckt haben.«

»Stellen Sie sich eine Schlange vor«, sagte Zamorra. »Eine, die innerhalb von Sekunden von der Blindschleiche zur Anakonda wird.«

»Muß ich mir so was vorstellen?« brummte Sheriff Summerfield.

»Hört sich nicht gerade sympathisch an, nicht wahr? Und so was gibt’s wirklich?«

»Wir wissen noch nicht, was es genau ist«, warf Tendyke ein.

»Wir sind hier, um es herauszufinden. Gibt es eine Blutprobe von Martinez?«

»Schon möglich. Werden wir feststellen. Was wollen Sie damit?«

Tendyke warf Zamorra einen Blick zu. »Herausfinden, ob es sauber ist«, sagte er.

»Sie vermuten AIDS? Aber…«

»So etwas bestimmt nicht«, wehrte Zamorra ab. »Ich will nur wissen, ob nicht doch Schlangengift zu finden ist. Und noch ein bißchen mehr.«

Noch während er sprach, hatte der Dämonenjäger ganz beiläufig den kleinen Alu-Koffer geöffnet, den er mitgebracht hatte. Er bediente sich vom Inhalt und begann, den Toten weißmagisch zu präparieren.

»Was machen Sie da?« fragte der Sheriff mißtrauisch.

»Ich teste«, erwiderte Zamorra freundlich lächelnd.

Er beobachtete die Reaktionen einiger magischer Substanzen.

Nichts.

Auch Merlins Stern registrierte keine Schwarze Magie.

Die Bißmale reagierten auch nicht.

»Verstehe ich nicht«, raunte Zamorra seinem Freund zu. »Es ist, als wäre Martinez nie mit Magie in Verbindung geraten.«

»Deshalb hat er sich vielleicht auch nicht verwandelt«, überlegte Tendyke.

»Wovon reden Sie?« wollte Summerfield wissen. »Magie? Voodoo-Zauber oder so etwas?«

»Oder so etwas«, bestätigte Zamorra. »Lachen Sie uns jetzt bloß nicht aus.«

»Ich versuch’s. Aber ein Zombie ist der Typ ja wohl nicht, oder? Ich meine, dafür ist er doch nun wirklich zu tot.«

»Wir sollten uns den Ort einmal ansehen, an dem Martinez starb«, sagte Tendyke. »Geht das, Sheriff?«

Es ging. Summerfield persönlich fuhr sie zu dem Haus.

Währenddessen plauderte er weiter: »Da hat sich vor ein paar Stunden eine ältere Dame gemeldet und faselt von einem Kunst- oder Antiquitätentrödler, den es angeblich vorgestern noch nicht gab und der heute offenbar auch nicht mehr existiert. Ein Laden in der deSoto Road. Da soll dieser Martinez der Dame übrigens begegnet sein, und der gestrige Ladeninhaber, ein Inder, soll ihm eine komische Skulptur geschenkt haben. Die haben wir aber in Martinez’ Zimmer nicht gefunden. Und der heutige Ladeninhaber, ein Chinese, der weiß überhaupt von gar nichts.«

»Den Laden müßten wir uns ansehen«, murrte Tendyke. »Die Dame sicher auch.«

»Alles zu seiner Zeit«, meinte Zamorra. »Erst mal interessiert mich der Fundort von Senor Martinez.«

Wenig später erreichten sie das Haus. Summerfield vergrub den Klingelknopf unter seinem breiten Daumen.

Niemand öffnete.

»Sind wohl alle ausgeflogen, wie?« murmelte der Sheriff.

Zamorra bemerkte, daß Rob Tendyke etwas geistesabwesend wirkte. Der Abenteurer machte den Eindruck, als würde er sich mit jemandem unterhalten.

Aber es war niemand zu sehen…

Doch Zamorra ahnte etwas!

Unwillkürlich aktivierte er mit einem Gedankenbefehl das Amulett, das er unter dem Hemd vor der Brust trug. Er wollte Überraschungen vorbeugen.

Summerfield drückte auf den zweiten Klingelknopf. Dahinter waren mehrere Namen aufgeführt und angekreuzt, wie oft man jeweils für den jeweiligen Mieter klingeln sollte.

Einmal für Brannigan, zweimal für Martinez - das erübrigte sich ja nun - und dreimal für einen dermaßen unleserlichen Namen, daß zumindest Zamorra schon glaubte, daß dort kein Mensch hausen konnte. Wieder keine Reaktion.

Summerfield seufzte.

Er trat von der Haustür zurück, sah an dem kleinen Gebäude empor und setzte sich dann in Marsch, um es zu umrunden und nach einer Hintertür zu suchen.

Zamorra wollte ihm folgen, aber Te ndyke hielt ihn zurück.

»Warte«, sagte er. »Die Vermieterin ist ermordet worden.«

Zamorra nickte. »Die Leiche mit dem Genickbruch, ich weiß.«

»Sie hat mir gerade was Wichtiges gesagt«, fuhr Tendyke fort. »Die Polizei weiß nichts davon, aber die Mörder befinden sich noch im Haus. Es sind die beiden anderen Mieter. Eine junge arbeitslose Frau und ein Student. Sie haben die Eigentümerin ermordet. Sie sind Schlangen.«

Zamorra fragte nicht, woher der Abenteurer das wußte.

Robert Tendyke besaß die eigentümliche Fähigkeit, Gespenster zu sehen. Offenbar hatte sich der ruhelose Geist der Ermordeten ihm gezeigt und zu ihm gesprochen.

»Schlangen?« wiederholte Zamorra. »Menschen, die sich in Schlangen verwandeln können?«

»Offenbar. Ich wollte es dir nicht sagen, als Summerfield dabei war. Der ist zwar relativ offen, aber ich fürchte, irgendwo hat auch er seine Grenzen. Außerdem sollten wir ein wenig auf ihn aufpassen. Der Mann ist leichtsinnig und…«

Er verstummte, schien wieder zu lauschen.

»Bullshit!« stieß er dann hervor. »Los, komm! Schnell! Summerfield…«

Er begann bereits zu laufen. Zamorra folgte ihm.

Während er lief, löste er den E-Blaster von der Magnetplatte, die er unter der leichten Anzugjacke am Gürtel trug.

Und dann hörte er einen langgezogenen Schrei.

Ein Schuß fiel, aber der Schrei nahm dennoch kein Ende…

***

Sheriff Bancroft tippte auf eine Stelle der Karte. »Das hier sieht nach so etwas wie einem Mittelpunkt aus, nicht wahr?«

Nicole schürzte die Lippen. »Was sind das für Gebäude?«

»Wohnhäuser«, erklärte Bancroft. »Keine riesigen Wolkenkratzer aus Glas und Beton, sondern kleinere Einheiten. Die Häuser sind alt, stammen zum Teil noch aus der Zeit vor dem letzten Weltkrieg. Zwei, maximal acht Wohnungen in einem Haus.«

»Irgendwelche Häuser, die als eine Art Tempel fungieren könnten?«

»Schon möglich«, sagte Bancroft. »So genau weiß man das nie. Es gibt Dutzende von Religionsgemeinschaften hier, die überall ihre Zentren haben. Heute macht die eine wegen Anhängerschwund zu, morgen die nächste auf. Die größeren Gruppierungen sind recht stabil, manche haben eigene Kirchengebäude oder Gemeinderäume, andere veranstalten ihre Gebetsabende in Privatwohnungen.«

»Wenn Sie eine Sekte zu führen hätten, wo würden Sie das Zentrum einrichten?« fragte Nicole.

Der Sheriff zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie mich was Leichteres. Ich habe dahingehend nicht die geringsten Ambitionen und mir deshalb auch noch nie Gedanken darum gemacht.«

»Und wenn Sie Bankräuber, Terrorist oder sonstwas wären und ein Versteck suchten?«

»Dann«, grinste Bancroft, »würde ich mich in unmittelbarer Nähe der Polizei einquartieren. Da vermutet mich nämlich keiner.«

Er stutzte.

»Warten Sie mal, Lady. Das meinen Sie doch nicht etwa ernst? - Doch, das meinen Sie ernst! Oh, Shit! Doch nicht hier!«

»Wir befinden uns nicht innerhalb des Umkreises«, meinte Nicole. »Also immer mit der Ruhe.«

»Aber dort gibt es auch eine Polizeistation«, sagte Bancroft und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt der Karte.

»Eine ganz kleine nur, sollte schon vor einem Jahrzehnt aufgelöst werden, als man daran ging, zu sparen und alles zu zentralisieren. Glauben Sie, daß dort…?«

»In der Nähe vielleicht. Sehen Sie selbst. Diese Polizeiwache liegt in der Richtung, in der sich die Schlange davongemacht hat.«

»Dann schauen wir uns mal in der Nähe um«, schlug Bancroft vor.

***

Summerfield hatte die Rückseite des Hauses erreicht.

In der Tat fand er hier eine weitere Tür, die zudem noch unverschlossen war.

Er sah sich um, Zamorra und Tendyke waren ihm nicht gefolgt, dann schob er die Tür auf und trat ein. Er wollte danach die Haustür von innen öffnen und Zamorra und Tendyke hereinlassen. Aber er war noch nicht ganz in der Nähe der vorderen Eingangstür, als er die Bewegung sah.

Doch jemand im Haus?

Der Sheriff fuhr herum. Er sah einen Mann, der aus einer Nische auf ihn zusprang. Noch ehe Summerfield reagieren konnte, schleuderte der Mann ihn hart gegen die Wand.

Verdammt, was sollte das? Sah der Bursche denn nicht den Stern an Summerfields Hemd? Der junge Mann fauchte etwas Unverständliches. Öffnete den Mund, unglaublich weit.

Spitze, lange Vorderzähne wurden sichtbar. Eine gespaltene Zunge zuckte hervor. Hinter dem Mann sah Summerfield auch noch eine Frau auftauchen.

Eine Frau mit einem Schlangenkopf! Ihre Haut schimmerte in einem metallischen Blau. Und Summerfield schrie auf, als der Mann seine Zähne in seinen Hals schlug Der Sheriff riß noch den Dienstrevolver aus dem Holster, und er schoß!

Die Kugel durchschlug den Körper des Mannes, der ihn ergriffen hatte, ihn gepackt hielt und zugebissen hatte.

Die Mündung hatte der Sheriff genau auf die Brust des Mannes gepreßt, die Kugel durchschlug seinen Leib.

Keine Reaktion!

»Zu alt«, fauchte die Frau mit dem Schlangenkopf.

»Er ist nicht gut!«

Der Mann, der den Durchschuß ungerührt hingenommen hatte, schlug Summerfield jetzt den Revolver aus der Hand.

Der Sheriff schrie immer noch. Der Schmerz, der von der Bißwunde ausging, war schier unerträglich.

»Nicht gut? Nutzlos?« zischte der Mann mit dem weit geöffneten Mund und den spitzen Zähnen.

Wie kann er sprechen, wenn er den Mund nicht bewegt? dachte Summerfield unwillkürlich, während der Schmerz wie Lava durch seinen Körper rann.

»Nutzlos. Töte ihn.«

Der Mann faßte mit beiden Händen nach Summerfields Kopf, um ihn mit einem schnellen Ruck herumzudrehen und ihm das Genick zu brechen…

***

Etwa’s zog Dany zurück zu Franco. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber sie fühlte, daß sie zu ihm mußte.

Er war im Begriff, etwas zu tun, was er nicht tun durfte.

Und nur sie konnte das verhindern!

Sie hatte ihre Wohnung schon erreicht, und auf dem Weg war sie einer Menge Menschen begegnet. Viele von ihnen waren jung und voller Lebenskraft. Sie spürte das unterschwellige Verlangen, diese Lebensenergie aufzunehmen.

Aber das war nicht ihre Aufgabe. Sie war zu Höherem berufen. Sie machte sich wieder auf den Weg zurück. Franco durfte jetzt keinen Fehler machen.

Etwas war bei ihm schiefgegangen. Dany konnte sich nicht erklären, was es war. Aber er reagierte offenbar nicht so, wie alle anderen es taten. Er wehrte sich gegen den Keim.

Notfalls, dachte Dany, muß ich ihn eben töten!

***

Zamorra tauchte nur wenige Sekunden nach Tendyke bei Sheriff Summerfield auf. Dadurch, daß sie sich in dem fremden Haus erst einmal orientieren mußten, hatten sie wertvolle Zeit verloren.

Zamorra sah, wie Tendyke sich gegen etwas Unsichtbares wehrte, er sah aber auch, wie ein eigenartiger Mann und eine Frau mit einem Schlangenkopf versuchten, den Sheriff zu töten. Der junge Mann versuchte Summerfield das Genick zu brechen! Zamorra riß den Blaster hoch.

Und feuerte sofort.

Die Waffe war auf Betäubung geschaltet. Die paralysierende Schockenergie flirrte aus dem Projektionsdorn, sich vielfach verästelnd und knisternd. Der Energiefächer erfaßte den Fremden ebenso wie den Sheriff. Der Mann zischte und kreischte unglaublich schrill, während er zurückwich und Sheriff Summerfield losließ. Die Schlangenfrau wich sofort zurück und hetzte davon, die Treppe hinauf.

Zamorra jagte ihr einen weiteren Schuß hinterher, aber er verfehlte sie. Summerfield brach zusammen, sein langgezogener Hilfeschrei riß endlich ab, und sein Beinahe-Mörder wand sich in krampfartigen Zuckungen und taumelte rückwärts davon. Zamorra schoß ein drittes Mal.

Im gleichen Moment verwandelte sich der Mann.

Er versuchte, Schlangengestalt anzunehmen!

»Verdammt«, keuchte Tendyke und schlug nach etwas Unsichtbarem. »Nun laß mich doch endlich in Ruhe! Ich tue doch, was ich kann! Du siehst doch, daß der Sheriff noch lebt!«

Stritt er sich etwa mit dem Gespenst, mit dem ruhelosen Geist der ermordeten Vermieterin?

Wieder feuerte Zamorra.

Aber die paralysierende Energie zeigte nicht die erwünschte Wirkung. Sie machte dem Schlangenmann zwar zu schaffen, aber er brach nicht betäubt zusammen wie eben Sheriff Summerfield.

Zamorra sprang vor.

Das Amulett, das ihm mit beachtlicher Erwärmung und starker Vibration die Nähe Schwarzer Magie signalisierte, würde ihn davor schon schützen. Aber er mußte diesen Schlangenmann in seine Hand bekommen, um ihn zu untersuchen und zu verhören!

Vielleicht konnte er ihn sogar von dem schwarzmagischen Bann befreien, sonst mußte er ihn - erlösen!

Der Mann, schon zur Hälfte Schlange, ließ sich fallen und rollte sich herum. Als er wieder auf die Beine kam, fauchte und zischte er und stieß auch Laute hervor, die einer Dämonensprache entstammen mußten.

Und er hielt Summerfields Dienstrevolver in der Hand.

Er schoß sofort.

Zamorra warf sich instinktiv zur Seite. Die Kugel pfiff haarscharf an ihm vorbei.

Er selbst feuerte erneut einen Schockstrahl ab.

Aber das nutzte immer weniger. Je öfter der Schlangenmann getroffen wurde, desto leichter wurde er mit der elektrischen Energieentladung fertig! Der Schlangenmann drehte sich jetzt um, richtete die Waffe auf Tendyke. Der war scheinbar immer noch mit seinem Gespenst beschäftigt. Er sah nicht, was passierte, und Zamorra ahnte, daß auch ein Warnruf ihn nicht mehr retten würde. Rob schien sich in einer Art Halbtrance zu befinden, was wohl von seinem Disput mit dem Gespenst herrührte.

Zamorra blieb keine andere Wahl. Sein Daumen schob den Schalter herum. Statt des Schockstrahls flammte jetzt der Laser auf.

Der nadelfeine rote Strahl zuckte mit schrillem Fauchen aus dem Projektionsdorn und traf den Schlangenmann.

Der kreischte auf.

Die Laser-Energie wirkte!

Sie durchschlug den Körper, schuf eine Wunde, die sich nicht mehr schloß!

Ein seltsames Glühen ging vom Schußkanal im Leib des Schlangenmannes aus, es verbreitete sich auch rasch.

Der Schlangenmann verwandelte sich nicht weiter. Halb Riesenschlange, halb Mensch, sank er auf die Knie.

Er war nicht mehr in der Lage, einen weiteren Schuß aus Summerfields Revolver abzufeuern. Zamorra ging auf ihn zu.

Das Amulett warnte ihn. Es begann auch, das Schutzfeld aus grünlich wabender Lichtenergie um ihn herum aufzubauen, um ihn vor magischen Angriffen zu bewahren.

Aber das war nicht erforderlich. Der Schlangenmann war zu keinem Angriff mehr fähig. Er starb!

Zamorra hatte ihn mit seinem Schuß zu gut getroffen. Oder - vielleicht wirkte die Laserenergie auch ganz anders, als er es sich gedacht hatte. Er hatte den Mann nur verletzen, ihn nur kampfunfähig machen wollen.

Aber der Schlangenmann starb.

Gleichzeitig setzte eine weitere Verwandlung ein.

Die bläuliche Färbung seiner Haut ging nun zurück. Ein heller Goldton begann dafür durchzuschimmern.

Gold?

Für Gold war es nicht rötlich genug, ging in der winzigen Nuance eher in Richtung Grün und zeigte sich damit als…

Messing!

Ssacah!

Ssacahs verdammte Schlangenableger bestanden aus Messing!

Steckte der Kobra-Dämon also doch dahinter? Aber wie war das möglich? Was konnte eine so enorme Veränderung hervorgerufen haben?

***

Der Commander erkannte, daß nicht alles so verlief, wie sein Herr es beabsichtigt hatte, denn er hatte erfahren, daß Professor Zamorra seine Hände im Spiel hatte.

Was, zum Teufel, machte der verdammte Dämonenjäger hier in Florida?

Einen Freund besuchen, aber warum ausgerechnet jetzt?

Und prompt war dieser Zamorra auch auf das SchlangenPhänomen aufmerksam geworden. Er hatte auch schon die Verfolgung eines der Ssacah-Mutanten aufgenommen!

Commander Bishop überlegte, ob er nicht versuchen sollte, den scheinbar einfachsten aller Wege zu gehen und Zamorra einfach eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Aber Ssacah würde damit nicht einverstanden sein.

Bei allen Höllengeistern, warum mußten Dämonen immer so vernagelt, bescheuert und saudämlich sein?

Sie beharrten darauf, Magie zu benutzen, wenn sie einen Gegner bekämpften. Vor allem, wenn dieser Gegner selbst ein Meister der Magie war wie dieser Zamorra.

Aber damit spielten die Dämonen ihren Gegnern doch in die Hand! Damit wurden sie selbst durchschaubar.

Bishop war kein Dämon, er war auch nie einer gewesen.

Als britischer Offizier in Indien hatte er aber sehr wohl Magie kennengelernt, und irgendwann war er dann mit Ssacah zusammengekommen, dem Kobra-Dämon, der nach langer Zeit aus dem Jenseitsreich zurückgekehrt war, in das ihn Zamorra geschleudert hatte.

Nick Bishop liebte die Macht, und er sonnte sich in der Unterstützung, die Ssacah ihm gewährte.

Und der Kobra-Dämon, der seinen Lebensbereich in einer anderen Dimension eingerichtet hatte, benötigte einen Mann wie Bishop. Nicht so einen närrischen Feigling wie Mansur Panshurab, Bishops Vorgänger.

Zugegeben, Panshurab hatte sich in einer schlechten Position befunden, da Ssacah zu seiner Zeit außer Gefecht gesetzt gewesen war. Und dafür, daß er praktisch keine Unterstützung gehabt hatte, sondern selbst das Herz, die Seele und das Hirn des Kobra-Kultes gewesen war, hatte er seine Sache nicht gerade schlecht gemacht.

Aber er hatte kein Rückgrat gehabt. Er hatte sich anderen Machthabern gegenüber nicht durchsetzen können.

Er war eben nicht wie Nick Bishop gewesen!

Der Commander war jetzt der neue Hohepriester des Kobra-Kultes. Er diente Ssacah, und er beriet den Kobra-Dämon auch.

Und er hatte Ssacah den Floh ins Ohr gesetzt, mit genetischer Manipulation den Feinden ein Schnippchen zu schlagen.

Der Kobra-Dämon hatte die Idee begeistert aufgegriffen.

Und so hatte es sich dann ergeben.

Es gab einen Überlebenden der untergegangenen Echsenwelt.

In Indien. Den Sauroiden Charr Takkar. Aber der Kälte-Priester der Sauroiden hatte sich einer Veränderung unterzogen.

Er hatte als Mensch unter Menschen leben wollen, nicht als Monster.

Menschliche Gestalt anzunehmen, das war ihm auch einigermaßen gelungen, und in jenem abgelegenen Dorf im Norden Indiens hatte er sich mit den dort lebenden Menschen sogar arrangiert. [2]

Aber Charr Takkar hatte das Dorf inzwischen längst verlassen. Aus Gründen, die der Commander nicht kannte.

Sicher hing auch das mit Zamorra zusammen.

Überhaupt war das ganze Dorf jetzt leer. Takkar mußte die Bewohner dazu gebracht haben, zu gehen. Er hatte wohl nicht die geringste Spur zurücklassen wollen.

Aber es interessierte weder Ssacah noch seinen Hohepriester, wohin sich Takkar und die Menschen verzogen hatten. Wichtig war nur, was er - Nick Bishop - in jener Hütte gefunden hatte, die einmal von Charr Takkar bewohnt worden war.

Echsenschuppen!

Sie waren alt, stammten sicher noch aus der Zeit, ehe sich Takkar eine menschliche Gestalt gegeben hatte.

Aber sie waren genau das, was Bishop brauchte.

Denn in ihnen befand sich verwertbares Gen-Material. Und es stammte von dem Sauroiden.

Die ›rekrutierten‹ Wissenschaftler hatten die Sauroiden-Gene mit denen Ssacahs vermischt.

Deshalb gab es jetzt nicht mehr nur messingfarbene Ssacah-Ableger, sondern auch Diener, die typische Echsenmerkmale trugen und schon durch ihre veränderte Hautfarbe und die Kopfform nicht mehr als Ssacah-Diener zu erkennen waren.

Mit diesen neuen Dienern wollte Ssacah die Welt erobern!

Auch, wenn das anderen Dämonen bestimmt nicht gefallen würde. Bishop hatte seinen Herrn gewarnt.

Dämonen wie Astaroth würden es sich nicht bieten lassen, daß Ssacah in ihren Revieren zu wildern begann.

Aber andererseits würden selbst die Erzdämonen die veränderten Ssacah-Diener nicht als solche erkennen.

Zumindest nicht auf Anhieb. Denn sie sahen so revolutionär neu und anders aus… Und so wollte Ssacah zuschlagen.

Ausgerechnet in Florida. Denn da war auch noch eine Rechnung offen mit dem Sohn des abtrünnigen Asmodis -Robert Tendyke. Aber jetzt befand sich zu allem Überfluß noch Zamorra hier, und er spürte den veränderten Schlangen auch gleich nach. Das geht schief, dachte Bishop.

Er hatte Zamorra kennengelernt. Er wußte, wie gefährlich dieser Mann war. Man ging ihm besser aus dem Weg. Wenn es nach Bishop gegangen wäre, der Commander hätte die Aktion abgebrochen und auf später verschoben. Oder sie in einen anderen Teil der Welt verlagert. Aber es ging nicht nach ihm.

Ssacahs Wille war entscheidend. Es blieb nur die Hoffnung, daß Zamorra die Manipulierten nicht als das durchschaute, was sie eigentlich waren. Gefährlich wurde es trotzdem. Ssacahs großer Plan drohte schon im Ansatz zu scheitern…

***

Sheriff Bancroft parkte den Dienstwagen ordentlich ein.

»Will ja schließlich kein Strafmandat kassieren«, kommentierte er grinsend. »Und was nun, Lady?«

»Jetzt sollten wir mal sehen, ob wir hier irgendwo auf eine Spur dieser verdammten Schlangen stoßen. Ob hier das Nest ist, das wir suchen.«

»Was schlagen Sie vor? Sie haben, was diese magischen Dinge angeht, die weitaus größere Erfahrung. Sie und Zamorra und auch Tendyke.«

»Nun, wollen mal sehen.«

Nicole stieg aus und setzte sich auf die Motorhaube. Sie sah sich um. Eine völlig normale Wohngegend. Vorbeifahrende Autos, hier und da Passanten auf den Gehsteigen. Nichts Auffälliges. Natürlich. Schwarzmagier pflanzten keine Schilder im Vorgarten auf, die auf ihre Aktivitäten hinwiesen.

Nicole fragte sich, was sie hier überhaupt erreichen wollten.

Aber wenn sie im Sheriffs-Büro abwarteten, wie der Rest des Tages und der Woche und des Jahres verlief, kamen sie auch nicht weiter! Ein Mädchen auf Rollerblades sauste auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei.

Nicole zuckte zusammen.

»Bancroft!«

Er schälte sich jetzt endlich aus dem Auto.

»Sitzenbleiben! Wenden! Hinterher! Die Skater-Fee da drüben!«

Nicole warf sich bereits wieder auf den Beifahrersitz.

Auch Bancroft ließ sich zurückfallen, dann starrte er umständlich in den Rückspiegel.

»Was ist mit ihr?« wollte er wissen.

»Die heiße Braut ist unser Fall!« stieß Nicole hervor. »Los, hinterher! Schnell, damit wir sie nicht verlieren!«

»Warum?« Der Sheriff startete den Wagen, hatte Glück, daß gerade rechts und links keine anderen Fahrzeuge fuhren und raste auf die Fahrbahn hinaus.

Dort wandte er den Handbremsen-Trick an, um den zivilen Dienstwagen kreiselnd auf der Stelle wenden zu lassen.

Die Reifen kreischten mörderisch, und Nicole verzog das Gesicht, weil sie befürchtete, daß die Skaterin dadurch gewarnt werden könnte, denn Bancroft riß den Wagen herum wie ein typischer Fernseh-Cop.

Aber die junge Frau bog jetzt in eine Seitenstraße ab, ohne sich zuvor nach ihnen umzusehen.

Nicole war angespannt wie selten zuvor. Sie konnte selbst kaum glauben, was sie eben gesehen hatte.

Nein, nicht richtig gesehen, sondern erkannt. Mit ihrer schwachen telepathischen Gabe. Die Peters-Zwillinge hätten vermutlich noch mehr herausgefunden. Aber Nicole reichte es, was sie gerade in Erfahrung hatte bringen können.

Dabei hatte sie nicht einmal gezielt nach den Gedanken des Roller-Girls getastet. Sie hatte nur an diese Schlangen gedacht und…

...war gleich fündig geworden.

Ihre gedankliche Beschäftigung mit dem Phänomen hatte sie automatisch in die Gedankenwelt der jungen Frau geführt. Und die war…

»Eine Ssacah-Priesterin!« stieß Nicole hervor.

***

Der Schlangenmann starb, ehe Zamorra ihn befragen konnte.

Er schrumpfte zu einer unterarmlangen Messing-Kobra zusammen, die dann zu Staub zerfiel.

»Nur gut, daß Summerfield das nicht mehr mitgekriegt hat«, murmelte Tendyke.

»Vielleicht wäre es besser, er hätte es gesehen«, erwiderte Zamorra.

Er untersuchte den Sheriff. Er würde die Auswirkung des Schockstrahls überstehen.

Aber an seinem Hals entdeckte Zamorra Bißmale. Der Schlangenmensch hatte den Sheriff noch verletzen können.

Hastig riß Zamorra sein Hemd auf, daß die Knöpfe flogen, er löste das Amulett von der Silberkette und preßte es gegen die Wunde am Hals des Sheriffs.

Vielleicht konnte er noch etwas ausrichten, er hoffte es zumindest. Gegen Ssacahs Magie hatte sich Merlins Stern zwar stets als recht wirkungslos erwiesen, aber das hier konnte man nicht hundertprozentig dem Kobra-Dämon zuschreiben, so schien es jedenfalls. Deshalb hoffte Zamorra, daß es ihm gelang, Summerfield zu retten. Vielleicht war der Keim noch nicht weit genug in seine Blutbahn vorgedrungen. Unter Umständen konnte man ihn noch paralysieren.

»Was war eben mit dir los?« fragte Zamorra unterdessen, an Tendyke gerichtet.

»Der Geist wollte mich mit aller Kraft zwingen, diese Schlangen anzugreifen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Ich mußte mich erst mal dagegen wehren. Vor allem auf die Frau hatte es die tote Vermieterin abgesehen. Sie scheint eine ganz gewaltige Abneigung gegen sie zu hegen. Warum, das bleibt mir unerfindlich, aber…«

»Aber wir sollten sie trotzdem nicht entkommen lassen, nicht wahr?«

Tendyke nickte.

»Ich übernehme das«, sagte er. »Gib mir den Blaster. Und sieh zu, daß du Summerfield wieder auf die Beine bekommst - auf die Beine, nicht auf die Bauchschuppen.«

Zamorra reichte ihm die Waffe.

Tendyke prüfte schnell die Justierung und stürmte dann die Treppe hinauf. Der Dämonenjäger und Parapsychologe hörte seine Schritte, hörte das Knallen von Türen.

Aber auf das typische Schußgeräusch des Blasters wartete er vergebens.

Nach einer Weile tauchte Tendyke wieder auf.

In der linken Hand hielt er die Strahlwaffe, mit der rechten umklammerte er dicht hinter dem Kopf - eine Schlange!

Unterarmlang wie die Ssacah-Ableger, aber nicht messingfarben, sondern im metallischen Blau und mit einem befremdlichen Drachenschädel, der von Zähnen strotzte.

Die Schlange wand sich in Tendykes Griff. Aber so, wie er sie hielt, konnte sie nichts gegen ihn ausrichten.

»Stell dir vor, das verdammte Biest wollte mich austricksen. Hatte sich um eine Deckenlampe geringelt und wollte sich auf mich herabfallen lassen. So’n Pech aber auch, daß ich derlei Tricks kenne, nur im Fernsehen werden die nie gezeigt. Da wirft keiner mal einen Blick nach oben. Dafür flüchtet jeder Bösewicht idiotischerweise aufwärts, obgleich es oben nur die Möglichkeit gibt, vom Dach zu fallen. Und diese Schlange hat wohl zu viel von diesen Dummkrimis gesehen.«

»Das kann aber nicht die Frau mit dem Schlangenkopf sein«, sagte Zamorra. »Die Ssacah-Ableger bestehen doch aus der Energie des Dämons, aus mehr nicht. Es sind keine verwandelten Menschen, sondern Teile des Dämons. Und die Ssacah-Diener können nicht so schrumpfen, sie werden zu Riesenkobras von Menschengröße, wenn sie sich verwandeln. Das hier paßt alles nicht zusammen, das sag’ ich dir.«

»Das kleine Biest hier sieht auch nicht aus wie ein Ssacah- Ableger«, meinte Tendyke. »Ja, auch ich möchte zu gern wissen, was wirklich dahintersteckt !«

In diesem Moment begann sich die Schlange in seiner Hand zu verändern…

***

»Ssacah?« echote der Sheriff, während er versuchte, das Rollerblade-Girl einzuholen.

»Eine Ssacah-Priesterin? Was bedeutet das?«

»Daß ein Dämon hier aktiv ist, der eigentlich in Amerika nichts zu suchen hat.«

Hastig erklärte Nicole dem Sheriff, was es mit Ssacah auf sich hatte. Schließlich murrte sie wie zu sich selbst: »Dabei spricht eigentlich alles dagegen, daß es sich hier um Ssacah handelt, denn diese Schlangenskulpturen sind so anders als jene, die wir von dem Kobra-Dämon gewohnt sind. Auch die Vorgehensweise, diese Figuren einfach so zu verschenken, paßt nicht. Ebensowenig, daß die Skulpturen verschwinden, wie ich es bei der Figur beobachtet habe, die das Unfallopfer geschenkt bekommen hatte. Ssacah muß eine völlig neue Taktik eingeschlagen haben.«

»Schön für Ssacah«, brummte Bancroft. »Aber was bedeutet das nun konkret für uns?«

»Daß wir höllisch aufpassen müssen«, sagte Nicole. »Und ganz neu lernen. Stopp! Da ist sie, sie geht ins Haus…«

»Und wir hinterher?« fragte Bancroft.

»Ohne Durchsuchungsanordnung? Der Staatsanwalt wird mal wieder schäumen wie Badeshampoo!«

»Hier ist Gefahr im Verzug«, meinte Nicole. »Oder gibt’s den Begriff im amerikanischen Rechtssystem nicht?«

»Da gibt’s noch ganz andere Dinge«, knurrte der Sheriff.

Er stoppte den Wagen unmittelbar vor dem Haus, in das die junge Frau verschwunden war.

Bancroft sprang aus dem Wagen und eilte auf die Haustür zu.

»Vorsichtig!« rief Nicole. »Passen Sie auf, lassen Sie sich nicht beißen! Sonst gehören Sie anschließend auch zu denen und…«

Aber es war schon zu spät!

***

Dany betrat Francos Wohnung.

Sie hatte das Gefühl, als habe er auf ihre Rückkehr gewartet, und um keinen Verdacht zu erregen, umarmte sie ihn zur Begrüßung und küßte ihn, wie immer also, wenn sie zu ihm kam. Sie bedauerte es sogar ein wenig, daß sie ihn wohl töten mußte. Aber er wußte zuviel, ahnte zumindest etwas. Und er verhielt sich nicht so, wie er sich normalerweise verhielt. Auch sein Kuß war diesmal anders gewesen, nicht erfüllt mit dieser zärtlichen Leidenschaft, die ihre Beziehung immer bestimmt hatte. Dany würde ihn vermissen. Sein Lachen, seine stete Hilfsbereitschaft, seine Zärtlichkeit und Sanftheit, wenn er sie liebevoll in die Arme nahm. Aber die Ssacah-Priesterin wußte: Opfer mußten gebracht werden. Auch von ihr. Es gab etwas Höheres, Machtvolleres als ihre Liebe, auch wenn Dany das vorher niemals gedacht hätte. Es war die Treue zu Ssacah.

»Ich habe etwas für dich«, sagte Franco.

»Was?« fragte sie irritiert. Seine Worte brachten sie aus dem Konzept.

»Gestern hast du mir ein Geschenk gemacht«, sagte er.

»Heute möchte ich dich überraschen. Du hättest keine Minute früher kommen dürfen - aber es ist gut, daß du gekommen bist. Ich freue mich darüber.«

Er meint das sogar ehrlich, erkannte sie, und wieder gab es ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz - einen Schmerz, den die Schlangenpriesterin in ihr aber sofort verdrängte.

»Komm«, bat er sie. Er legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern und zog sie ins Schlafzimmer.

Was hat er vor? dachte sie. Im nächsten Moment explodierte etwas mitten in ihr! Schmerzhaft. Vernichtend. Mörderisch.

Und die Ssacah-Priesterin war tot…

***

Unwillkürlich ließ Tendyke die Schlange fallen. Sie war jetzt plötzlich aus Messing und hatte nun auch einen Kobra-Kopf.

Tendykes Reaktion war verständlich - er war schon einmal von einem Ssacah-Ableger gebissen und mit dem Ssacah-Keim infiziert worden.

Das wollte er kein zweites Mal riskieren.

Unwillkürlich trat er nach dem schlängelnden Monster - dann feuerte er den Blaster ab, den er immer noch in der Linken hielt.

Der Laserstrahl ließ das Messing zerschmelzen.

Noch während des Schmelzvorgangs veränderte sich die Struktur der Schlange, und der Ssacah-Ableger zerfiel zu Staub.

»Verdammt!« fuhr Zamorra auf. »Mußte das sein? Ich hatte gehofft, wenigstens diesem Wesen ein paar Fragen stellen zu können. Außerdem…«

»Außerdem hast du gehofft, aus der Kobra wieder einen Menschen machen zu können, wie? Das ist außer bei uns beiden und Sara Moon noch nie gelungen. Bei dir hat der Blaue Tod nachgeholfen, bei mir und Sara… nun ja, das ist eine ganz andere Sache. Aber hier hatten wir es mit einstmals normalen Menschen zu tun, und die sind endgültig verloren, wenn der Ssacah-Keim sie erst mal im Griff hat. Vermutlich hat es auch Summerfield erwischt.«

»Ich hoffe, daß ich das Unheil noch abwenden konnte«, sagte Zamorra düster.

»Und ich hoffe, daß wir uns auch nicht mehr auf die alten Erkenntnisse verlassen müssen, nachdem die Ssacah-Ableger einen neuen Phänotyp entwickelt haben. Ich meine diese Drachenschlangengestalt von bläulicher Färbung…«

Er ballte beide Fäuste und sah Tendyke wütend an.

»Jedenfalls sind wir jetzt so weit wie zuvor und keinen einzigen Schritt näher an der Lösung. Wir werden abwarten müssen, was aus Summerfield wird, und ich kann nur hoffen, daß Nicole und Bancroft etwas mehr herausfinden.«

Aber zunächst mußten sie darauf warten, daß Sheriff Summerfield aus seinem Paralyse-Zustand wieder erwachte…

***

Die Ssacah-Priesterin war tot.

Aber Dany lebte.

Die magische Falle, die Franco konstruiert hatte - sie hatte funktioniert! Er war selbst überrascht, daß es geklappt hatte. Er hatte beinahe nicht damit gerechnet. Auch nicht damit, daß im nächsten Moment die Polizei seine Wohnung stürmte.

Ein massiger Mann mit dem Sheriffstern an der Brust, den Franco von Zeitungsfotos her als den obersten Gesetzeshüter des Dade-County erkannte, und eine Frau.

Aber Franco interessierte nur, daß Dany das alles heil überstanden hatte, und vehement versuchte er die Eindringlinge daran zu hindern, seine Freundin jetzt zu bedrängen.

Doch als der Begriff ›Ssacah-Priesterin‹ fiel, erstarrte Franco mitten in der Bewegung.

Er unterhielt sich mit dieser Nicole Duval, und Sheriff Bancroft spielte den aufmerksamen Zuhörer. Von Alpträumen war die Rede und von Drachenschlangen.

Aber als Franco jetzt der fremden Frau die Skulptur zeigen wollte, da gab es die nicht mehr. Sie war zu Staub zerfallen!

Nicole Duval kassierte diesen Staub ein.

»Den werden wir analysieren«, erklärte sie. »Wir verfügen über die entsprechenden Möglichkeiten dazu.«

»Vielleicht werden Sie sich darüber wundern, aber ich bin nicht sonderlich an dem Resultat interessiert«, erwiderte Franco.

»Doch«, meinte Nicole.

»Ich verstehe sehr gut. Und ich verspreche Ihnen, wir werden Sie beide nach Möglichkeit auch nicht mehr belästigen.«

Etwas später, als sie und Bancroft wieder draußen waren, maulte der Sheriff: »Hören Sie, Lady, wir müssen doch herausfinden, was…«

Nicole tippte an ihre Stirn.

»Alles, was zu erfahren ist, weiß ich inzwischen«, sagte sie.

»Woher?«

»Ich bin Telepathin«, eröffnete Nicole. »Und ich habe ausnahmsweise gegen den Kodex verstoßen, nach dem wir Telepathen möglichst nicht unerlaubt in fremden Gedanken schnüffeln. Ich habe diesen Franco sondiert. Und auch seine Freundin.«

»… die aber doch noch bewußtlos ist!«

»Aber ihr Unterbewußtsein nicht. Und das hat mir einiges verraten. Hier herrscht künftig Ruhe, wir werden nur aufpassen müssen, daß es nicht weitere Fälle dieser Art gibt. Denn vermutlich ist das, was wir hier erlebt haben, nur die Spitze des Eisbergs.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es gibt noch eine Menge dieser Schlangen… Schlangenmenschen… Menschenschlangen… wie auch immer. Und ich bin mir nicht sicher, ob diese Dany die einzige Priesterin war.«

***

Sie war es. 

Gewesen.

Weitere Vorfälle gab es nicht mehr. Keine Morde mehr, kein rätselhaftes Verschwinden von Toten. Der Spuk war vorbei, wie weggeblasen, ohne daß es eine Erklärung dafür gab.

Zumindest nicht für Zamorra und seine Freunde. Sie konnten nur vermuten, was geschehen war, aber mit ihren Theorien lagen sie knapp neben der Wahrheit.

Die kannten nur drei Personen: Ssacah, sein Hohepriester Nick Bishop und Astaroth.

Denn Astaroth hatte sehr wohl gemerkt, was hier geschah.

Er ließ sich nicht täuschen. Aber er täuschte andere.

Daß Dany überlebt hatte, war nur ein Trick gewesen, um von sich selbst abzulenken - wer rechnete schon damit, daß ein Dämon ein Menschenleben verschonte?

Astaroth verzichtete auch darauf, als Rächer und Bestrafer in Erscheinung zu treten. Deshalb ließ er Ssacah vorerst noch ungeschoren.

Er hatte ja sein Werkzeug.

Franco, der Magier!

Franco, der der Schwarzen Magie nicht verfallen wollte!

Dabei war genau das längst geschehen, denn der Erzdämon hatte ihm die Kraft verliehen, den Ssacah- Zauber zu löschen.

Doch auch vorher schon war ein Teil von Astaroths Magie in Franco gewesen, deshalb auch hatte der Ssacah-Keim ihn nicht voll in den Griff bekommen können, wie es Ssacah und vielleicht auch Bishop geplant hatten.

Aber Franco ahnte nicht einmal, daß er nur das Werkzeug eines Dämons gewesen war. Und es auch bleiben sollte.

Die mutierten Ssacah-Ableger zerfielen.

Überall, wo sie aufgetaucht waren, wo Menschen getötet worden waren, um ihre Lebensenergie Ssacah zuzuführen.

Wobei die Ssacah-Diener Wert darauf gelegt hatten, nur junge, vitale Opfer zu erwählen, deren Lebensenergie besonders stark war. Die von alten Leuten war ja nur noch gering, es lohnte den Aufwand daher nicht.

Aber sie konnten keine weiteren Opfer mehr gewinnen. Sie starben selbst ab.

Das wäre auch ohne Astaroths Tun geschehen. Denn so gewaltig war die Magie auch wieder nicht, die er Franco gewährte.

Nein, der Grund dafür war, daß in den Schlangenmenschen ein Fehler steckte. Die Manipulierten waren auf Dauer nicht überlebensfähig. Es reichte eben nicht, sauroide Gene auf Ssacah-Ableger zu übertragen und sie auf diese Weise zu verändern.

Oder… vielleicht doch?

Ganz unzufrieden war Commander Bishop nämlich mit dem Ausgang der Sache nicht.

Denn ein Eisen hatte er noch im Feuer. Und von diesem Eisen wußte nicht einmal Ssacah.

Der Hohepriester beschloß, dieses Eisen auch erst dann zu schmieden, wenn es heiß genug geworden war. Er konnte warten.

Er war vorsichtiger als Ssacah.

Er registrierte, daß der Erzfeind Zamorra nach ein paar Wochen aufhörte, nach Ssacah-Dienern suchen zu lassen. Als sich nichts mehr ereignete, das auf Ssacahs Aktivitäten hinwies, kümmerte sich der Dämonenjäger wieder um andere, sicher ebenso wichtige Dinge.

Sehr zu Nick Bishops Vergnügen.

Und eigentlich hatte Zamorra ja auch durchaus recht.

Es gab keine aktiven Ssacah-Diener mehr in Florida oder einem anderen Teil des nordamerikanischen Kontinents.

Selbst Sheriff Summerfield hatte es geschafft, heil davonzukommen…

***

Manchmal kam es Mary-Ann Cantor so vor, als lebe sie in einem Traum. Und in diesem Traum drängte es sie danach, ihre Zähne in menschliche Körper zu schlagen, denn sie fühlte sich als Schlange, ohne es in Wirklichkeit zu sein.

Sie begriff das nicht, aber wenn sie begann, darüber nachzudenken, schwand sehr schnell ihr Interesse an diesen Überlegungen.

Sie fühlte nur, daß sie zu etwas Höherem berufen war.

Und daß sie warten mußte.

Worauf auch immer.

Und diese eigenartige Figur, die sie aus dem Fenster geschmissen hatte, die war auch wieder da…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 527 »Der Tag der Kobra«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 585 »Der Mann, der eine Echse war«
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